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Nach der Natur beſchrieben 5 
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Erstes Heft 9797 
e Etre und len 


iele Himgriitsrkte, zu denen der Genuß wild e Giſtofſhn en Gele⸗ 
genheit gab, und die Unvollkommenheit der mehreſten Abbildungen die⸗ 
fer ‚Gewächfe, haben das gegenwaͤrtige Werk veranlaſſet. Bildliche Darſtellung 
und Beſchreibung follen darin gemeinſchaftlich wirken, die Kenntniß der ſchaͤdlich⸗ 
in den preußiſchen Staaten und auch fait überall in Teutſchland wildwachſen⸗ 
tgewaͤchſe anſchaulich zu machen. Man bvird ſich dann Überzeugen, daß 
efährlichen und ſogar toͤdtlichen Gewaͤchſe nicht allein in großer Menge in 
rfern, Flecken und kleinen Städten neben den Wohnungen ber Menſchen wild 
ſen, ſondern daß fie auch ſelbſt in den vol kreichſten großen Staͤdten neben 
Pa ten und in den fehönften Gärten anzutreffen ſind. 


ſo vergaß man doch nur zu bald die Leiden und den Tod der iingläatchet „ Dane 
als Opfer dieſer Sorglosigkeit gefallen waren. 5 


Man vergaß ſogar faſt nach und nach eine verheerende Volkskrankheit bey 
der es doch nicht unwahrſeheinlich iſt, daß in manchen Faͤllen der Saamen eines 
Giftgraſes, welcher ſich dem Getreide⸗Saamen e zu ihrem Urſprung 
au beygetragen hat. 


Der ſeegensvollen Regierung unſers guten Köntges blieb es vorbehalten, auch 
in Biefen Stuͤck die Wohlfahrt des Staats zu befördern. 


Das Hohe General⸗Direktorium, auf alle Staatsbeduͤrfniſſe ſtets wachſam, 
würdigte meine geringen patriotiſchen Bemühungen feines ſchmeichelhaften Beyfalls / 
und will durch Verbreitung dieſer Schrift einen jeden in den Stand fegen, ge⸗ 
naue Kenntniß der ſchaͤdlichſten Giftgewächſe zu erhalten Gewiß das ſchicklichſte 
Mittel den Zweck zu erreichen, daß ſie in der Nähe der Wohnungen der Menſchen 
ausgerottet werden, und daß Geſundheit und Leben mehr geſichert wird. 


9 5 ſchräukk, denn, je mehr man Gegenſtaͤnde haͤuft, deſto mehr theilt man die Auf⸗ 
merkſamkeit, und zieht fie oft vom tichkigften ab. \ : 


2 Es folk dieſes Werk, wie auch ſchon der Titel ſagt, nicht alle Giftgewächſe 
enthalten „ ſondern nur die ſchaͤdlichſten, welche in, den preußiſchen Staaten wild 


treffen glauben, ſondern nur diejenigen, deren Genuß bey Menſchen gefaͤhrliche 
Folgen hat, und ſogar den Tod nach fich ziehen kann. Ich habe daher die⸗ 
jenigen ſchaͤdlichen Gewaͤchſe uͤbergangen, welche bloß einigen Ekel und gelindes 


7 


Man gieng bis jetzt gewiß zu ſorglos bey den Giftpflanzen W und 
wenn gleich von Zeit zu Zeit kraurige Scenen die Aufmerkſamkeit vege machten, 


Ich habe mich in dieſer Volksſchriſt nur auf das gemeinnützigſte einge⸗ 


wachfen. Man muß hier alſo nicht alle und jede ſchaͤdlichen Gewaͤchſe anzu⸗ 


Erbrechen erregen, Re etwas e bewirken, a eine geringe Schärfe 
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dieſem Fall kann ich noch einit 

ften dieſer Gewaͤchſe ebenfalls 


Einige eingeſchlichene Drusfehler. 3 5 
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Boffer- Schierling, 
Wüterich „giftiger Wuͤterich. (Cicuta viroſa Linnaei.) 


1 


r Waſſerſchierling iſt ein Staudengewaͤchs, welches allgemein in Deutſchland und auch in den 
übrigen, auffer Deutſchland gelegenen Preußiſchen Staaten ausgebreitet iſt. Er vervielfaͤltigt ſich 
auſſerordentlich, weil er zu den Doldengewaͤchſen gehoͤrt und eine große Menge Saamen trägt. 

Man findet ihn am häufigften an ſeuchten Stellen, an Slüffen, oder nicht weit vom Ufer derſelben. 
Hier waͤchſet er auch am hochſten und breitet ſich am meiſten aus. Ferner ſteht der Waſſerſchierling in Sims 
pfen, in ſtehenden Wöffern und Waſſergraͤben. Auf Holz, welches mehrere Jahre im Waſſer lag, findet man 

ihn ebenfals ſehr Häufig. Wenn er viel Feuchtigkeit zu feiner Nahrung erhaͤlt, fo erreicht er wohl eine 
Hoͤhe von drey Fuß und daruͤber, und dabey kann er ſich dann allenthalben, von ſeiner Wurzel an gerechnet, 
in einer Entfernung von einem bis anderthalb Fuß ausbreiten. Steht er aber an niedern, feuchten Gegen⸗ 
den, fo erreicht er oft kaum die Haͤlfte dieſer Höhe und dieſes Umfanges, und trägt dann auch nur ſehr 
wenige Blumendolden. ; 

Die Wurzel, welche auf der erften Tafel in der erſten Figur abgebildet iſt, hat entweder eine laͤng⸗ 
lich runde oder auch eine nach unten ſpitziger zuſammenlaufende Knolle, welche in einigen Gegenden ihres Um, 
fanges, und gemeiniglich mehr unten als oben mit einem dicht verwickelten Gewebe von Wurzelfaſern 
umgeben iſt. Die ganz junge Wurzelknolle hat faſt immer eine rundliche Geſtalt, welche zuweilen 
kugelförmig iſt; je aͤlter fie aber wird, deſto langer pflege fie ſich auszuſtrecken, und zuweilen laͤuft fie dann 
beynahe ſpitzig zu. Sie hat äußerlich Abſaͤtze oder Ringe, welche in Kreiſen um fie herum gehen. Die An⸗ 
zahl dieſer Ringe richtet ſich nach der fange der Wurzelknolle, und man findet ihre Anzahl gewoͤhnlich von vier 
bis neun. Der Hauptknolle treibt auch zuweilen laͤngliche Nebenknollen und dieſe entſtehen dann allemal in 
der Gegend, wo ein Ring liegt. Die Farbe der Knolle iſt gelblich, und die Farbe der Wurzelzaſern iſt braun. 
Innerhalb iſt die Wurzelknolle hohl und hat viele queergelegene Scheidewaͤnde, welche die Hoͤhlung 
in Faͤcher abtheilen. Die zweyte Figur auf der erſten Tafel zeigt den Durchſchnitt der Waſſerſchierlings⸗ 
wurzel. Die Große jedes Faches richtet ſich nach dem Theil der Wurzel, worin es liegt, und es verengern 
ſich daher die Fächer immer mehr / je näher fie an die Spitze der Wurzel kommen. Wenn man die Wurzel 
zerſchneidet, fo fließt allenthalben ein gelber dicklicher Saft oder eine ſogenannte Pflanzenmilch heraus, 
welche anfangs tropfenweiſe hervordringt und ſich dann ſammelt. Dieſer Saft enthält das Gift der Pflanze 
in vorzuͤglicher Staͤrke, und er iſt um fo gefaͤhrlicher, da er ſuͤßlich ſchmeckt. Der Geruch der friſchen 
Wurzel iſt dem Paſtinak aͤhnlich. 

5 Der Stengel einer ſtarken Waſſerſchierlings⸗Pflanze kann unten eine Dicke von anderthalb Zoll 
und darüber haben; er zertheilt ſich aber bald in Aeſte, und zwar immer gabelfoͤrmig nach allen Seiten, fo 
daß dadurch eine feßr ſperrige Ausbreitung des ganzen Gewaͤchſes entſteht. Auſſerhalb iſt er laͤnglich ge⸗ 
ſtreift und innerhalb hohl. Seine und feiner Aeſte Farbe iſt hellgruͤn; nur da, wo der Stengel aus der 
Wurzel entſteht, iſt er roͤchlich, und es ſteigen oft roͤthliche Streifen zwiſchen dem Gruͤnen eine ganze 
Strecke an ihm hinauf. Bey dem Urſprung des Stengels aus der Wurzel umgeben ihn viele Blätter mit 
Blattſcheiden. 8 

Die Blätter des Waſſerſchierlings find zuſammengeſetzt und ſehr groß; die unteren groͤßeſten 


EZ 


haben wohl faſt die Laͤnge eines Fußes: je weiter fie aber nach oben kommen, je mehr nehmen fie an Größe, 
g } 


ab. Unten, da, wo es entſteht, iſt jedes Blatt haͤutig, umfaßt den Aſt, bey dem es feinen Urſprung nimmt 

und bildet uͤber dieſen Aſt eine haͤutige Scheide / deren beyde Raͤnder hervorſtehen. In den mehreſten und 

groͤßeſten Blaͤttern theilt ſich der haͤutige ſcheidenartige Theil des Blattes zuerſt in ähnliche kleinere Haͤute, 

welche dann jede ein eigentliches Blatt tragen; in den kleinen oberen Blättern hat aber der haͤutige, ſcheiden⸗ 

artige Theil keine weitere Theilung / ſondern trägt das eigentliche Blatt unmittelbar. Da, wo der fiheis 
— A 7 


2 ; Warfer -Schierlinge 


denartige haͤutige Theil des Blattes das Blatt ſelbſt trägt; verlängert er ſich in deſſen Mitte in einen runden 


ſtreifigen Blattſtiel. 

Die Blattchen figen paarweiſe hinter einander; in den großen Blaͤttern zaͤhlt man wohl ſechs 
bis ſieben Blaͤttchen⸗Paare, doch in den kleineren oberen Blaͤttern finden ſich oft nur einige Paare. Je⸗ 
des Blaͤttchen iſt glatt, laͤnglich , entweder einfach und lanzetförmig / oder in einige Suppen von dieſer 
Geſtalt getheilt. Der Umfang jedes Blaͤttchens hat ſpitzige Säaͤgeeinſchnitte. 


Die Blätter find zwey bis drey Zoll lang, und haben eine dunkelgruͤne Farbe; die aͤußerſten 


Spitzen ihrer Saͤgeeinſchnitte aber find weiß. 

Die Blumendolden entſtehen aus den Aeſten des Stengels, den Blaͤttern gegenuͤber. Sie ſind gemei⸗ 
niglich aus funfzehn bis zwanzig kleinen Doͤldchen zuſammengeſetzt. Jedes derſelben ſteht auf der Spitze eines 
Blumenſtiels oder Strales des blühenden Aſtes, und die Anzahl dieſer ſtralenfoͤrmig auseinander gehenden Blu⸗ 
menſtiele iſt daher allemal der Anzahl der Doͤldchen gleich. In den Doͤldchen ſtehen zwanzig und einige Bluͤm⸗ 
chen auf kleineren, ebenfals ſtralenfoͤrmig auseinander gehenden kleineren Bluͤthenſtielchen beyfammen. Die 
Strahlen oder Blumenſtiele der Hauptdolde werden unten von gar keinem, oder nur von ein oder zwey 


kleinen Blaͤdtchen eingefaßt, aber um den Urſprung der Stralen oder Bluͤthenſtielchen eines jeden Dold ; 


chens ſitzen mehrere ſtrichfoͤrmige oder borſtenartige Blaͤdtchen. In der Hauptdolde ſowohl als in jedem 


Doͤldchen, im Ganzen betrachtet, bilden die neben einander ſtehenden Blümchen eine Halbkugel. 
Der Kelch jedes Bluͤmchens macht einen kleinen kronenfoͤrmigen Kreis um den Fruchtknoten. 
Jedes Blümchen hat fünf weilte Bumenblaͤtter welche wie ein umgekehrtes Kartenherz ausſehen 
und ihre ausgebogene Spitzen in die Höhe krummen. Jedes Blumenblatt gleicht dem andern faſt an Große, 
und daher kommen auch alle Blumen der Doͤldchen untereinander an Groͤße überein, 


Staubtraͤger oder mannliche Geſchlechtstheile find in jedem Blümchen fünfe, Die weiſſen faden⸗ 
foͤrmigen Staubfaͤden find rings um den Fruchtknoten befeſtigt, und jeder tragt einen vundlichen, weißlich⸗ 
purpuxfarbenen Staubbeutel, welcher einen ähnlich gefaͤrbten befruchtenden Staub in der Bluͤhezeit ausſtaͤubt. 

Der Fruchtknoten oder das untere, die Frucht enthaltende Stück des weiblichen Geſchlechttheiles, 
beſteht aus zwey kleinen rundlichen, in der Mitte verbundenen Knoͤpfchen, auf welchen zwey kurze weißliche 
niedergebogene, fadenfoͤrmige Griffel ſtehen , deren aͤuſſere Fruchtſpitze oder Narbe den befruchtenden Staub 
aufnimmt. 4 

In jeder Blume reift der Fruchtknoten zu einer faſt eyrunden Frucht, welche ſich in ihrer 
Mitte nach der Länge theilt, und dadurch zwey Saamen hervorbringt. Jedes Saamens innere Släche, 
daß iſt diejenige, wodurch beyde an einander liegen, iſt flach und mit einem etwas erhabenen weißlichen Rand 
umgeben; die äußere Flaͤche hingegen iſt etwas wenig rauh, und hat drey laͤngliche herablaufende Erhaben⸗ 


heiten, zwiſchen welchen Rinnen liegen. Die Farbe des Saamens iſt braun. Nicht in jeder Blume reiffen 


beyde Saamen, ſondern in manchen Blumen, und zwar vorzuͤglich in denen, ER am äußeren Umfang der 
Doͤldchen 9 50 reift oft nur einer. > 

Die Blumen blühen im Julius und Auguſt, und die Saamen reifen nach und nach. Die Saar 
men der 1 aufgebluͤheten Blumen reifen ſchon im Auguſt, und die der zuletzt blühenden gegen das 
Ende des Septembers. 

Die ganze Pflanze hat einen ſehr ſcharfen, reizenden Geſchmack und betaͤubenden e 1 9 5 
unter allen Theilen der Pflanze ſind dieſe giftige Eigenſchaften der Wurzel am meiſten eigen. Wenn 
die Wurzel trocken iſt, mildert ſich der ſcharfe Geſchmack derſelben etwas, und der Geruch wird dann noch 
mehr verringert. Die friſche Pflanze thut daher den meiſten Schaden. 


Es iſt faſt kein giftiges Gewaͤchs in Deutſchland und insbeſondere in den preufiken Staaten, 


von deſſen giftigen Wirkungen mehr traurige Beyſpiele aufzuſtellen wären, als vom Waſſerſchierling. 
Dieſes gründet fi ſich nicht allein auf ſeine ſtarken giftigen Eigenſchaften, wodurch es alle übrige einheimiſche / 
ſcharfe und betaͤubende Pflanzen uͤbertrifft, ſondern auch auf die große Menge, in der es waͤchſet, auf ſeine 
große Vervielfaͤltigung und auf feinen Standplatz in allen Städten und Dörfern, welche an großen und 
kleinen Flüͤſſen und Sandfeen liegen. Selbſt hier, mitten in Berlin, nach der ganzen Länge der Spree und der 
damit verbundenen Kanäle, trifft man Waſſerſchierling in der größten Menge an, und mit dem Bauholz wird 
er ſehr häufig aus dem Waſſer nach vielen andern Gegenden der Stadt verſchleppt. Noch im vorigen Som⸗ 


au 


wi 


= 


mer fah ich zufällig ein Stuck Bauholz vor dem Stalauerthor aus der Spree wegfahren, wotauf allein fünf 


Waſſerſchierlings Pflanzen zwiſchen Rinde und Holz ſich angeſetzt hatten. Eine ähnliche Verſchleppung 
des Waſſerſchierlings mit Bauholz gab in eben dem Sommer die Veranlaſſung a einer ſehr tragiſchen Ber 
gebenheit, welche ich hernach erzaͤhlen will 


In den Gaͤrten, welche ſich gegen en Stüfe endigen, ſteht die Waſſerſchierlings⸗ Pflanze oft in der 
Naͤhe des Waſſers auf den Gartenbeeten, zwiſchen den Gartengewaͤchſen, und man kann dann die junge 
runde Knolle des Waſſerſchierlings mit einer Sellerieknolle ſehr leicht verwechſeln, wenn man nicht in jener 


den auch ſchon in jungen Knollen zu bemerkenden facpigen Bau und den fürfer beraͤubenden Geruch wahr 
nimmt. 


Waffer- Schierlings 5 2 0a 
Der Waſſerſchierling oder Wüͤterich iſt ein betaͤubend ſcharfes Gift und davon laſſen ſich auch 
alle Zufälle, welche er hervorbringt, wenn ihn Menſchen genieſſen, erklaͤren. 
Als Gift fuͤr Menſchen find, der Erfahrung nach, gemeiniglich die Wurzeln, entweder aus Unyoffe 
ſenheit oder Bosheit angewendet worden; und zwar aus Unwiſſenheit, wenn man ſie fuͤr Sellerieknollen 
hielt, und fie zu Speiſen, befonders Fleiſchbruͤhen hinzuſetzte, oder wenn Kinder fie als eine andere eßbare 
Waurzel verſchluckten oder. wenn fie ſtatt Sellerieknollen in Brandtwein geworfen wurden, um denſelben zu 
verſtaͤrken und berauſchender zu machen. Kinder verſchlucken auch bisweilen den Saamen. 

Die unmittelbaren Folgen des Genuſſes des Waſſerſchierlings find Kopfſchmerzen , Betaͤubung / 
Saufen vor den Ohren, Herzensangſt, Eckel, tieffe Ohumachten und Schlafſucht. Dieſe, von der betaͤubenden 
Kraft herrührenden Zufaͤlle werden oft von andern heftigen, von der Schärfe der Pflanze herrührenden Zu; 
fällen begleitet. Dieſes find dann Geſchwulſt der Zunge, brennende Schmerzen im Magen oder in den Ge⸗ 
daͤrmen / krampfhaftes Erbrechen, heftiges Entzuͤndungsſieber, Krämpfe, Irrewerden oder Raſerey. Iſt 
der Grad der Vergiftung ſo groß, daß er den Tod nach ſich zieht; fo folgt dieſen Zufällen auſſerordentliche 
Entkraͤftung welche ſich beſonders durch eine ſehr große Schwache der Sinnen und durch Zittern der 
Glieder zeigt. Haͤnde und Fuße werden kalt, und endlich giebt der Vergiftete unter ſtillem Irrereden den 

Geiſt auf. Bey einem geringeren Grade der Vergiftung find die Zufälle dem Grade und der Menge nach 
geringer, und die letztern erfolgen gar nicht. N 1 80 
Nach dem Tode des Vergifteten zeigen ſich am Körper äußerlich viele große ſchwarzblaue Flecken, 
beſonders im Geſicht, auf dem Rucken, am Unterleibe und an den Lenden. Es ſehen auch wohl zuweilen 
ganze Gliedmaßen und zuweilen faſt der ganze Koͤrper ſchwarzblau aus. Der ganze Körper, beſonders 
er Unterleib und Geſicht, ſchwellen ſtark auf und aus dem Munde dringt Schaum. Im Magen und in 
den dünnen Gedaͤrmen findet man braune oder ſchwarzblaue Flecke, da, wo das innere Haͤutchen abgeht, und 
in dieſen Gegenden zeigt ſich der Magen auch ſehr dünne; in ſeltneren Faͤllen fand man ihn ſogar ange⸗ 
freſſen und durchfreſſen. Die zunge iſt zuweilen an einigen Stellen roth oder braͤunlich; erſteres war Folge 
der Entzündung, letzteres Folge des Brandes. Die Blutgefaͤße des Gehirns ſtrotzen von Blut, und das 
Blut iſt aufgelöfet. Die seiche bleibt öfters zehn bis zwölf Stunden, ja noch laͤnger nach dem Tode warm, 
und geht ſehr ſchnell in Faͤulniß. . . ; 
\ Ich will zum Beſchluß einige hier in Berlin und in der Naͤhe vorgefallene traurige Begebenheiten 
von der ſchrecklichen Wirkung des Waſſerſchierlings erzaͤhlen. 
; In Potsdam geſchaß vor mehreren Jahren eine Vergiftung auf folgende Art. Es glaubte eine 
Frau, welche ſich mit Brandteweinſchenken abgab, in ihrem Brandtewein eine Sellerieknolle gelegt zu haben; 
fie hatte aber aus ihrem an der Havel gelegenen Garten eine Waſſerſchierlings⸗Knolle ergriffen. Der 
Brandtewein roch darnach ſehr kraͤftig. Fuͤnf Soldaten der Garde tranken davon zuerſt, und ſchon in einer 
Vlertelſtunde entſtanden die obigen Zufaͤlle. Es ſtarben zwey dieſer Unglücklichen unter jenen beſchriebenen 
ſchrecklichen deiden, und die drey andern, welche weniger getrunken hatten, genaſen mit Muͤhe; ſie litten 
aber 100) lange an großer Rervenſchwaͤche. | 
Im vorigen Jahre, im Monat May, ſpielten vier Kinder von verſchiedenem Alter auf dem 
Schinkenplatz in Berlin, wo Bauholz lag. Sie brachen die Rinde vom Holz ab und fanden Wurzeln, 
welche kleinen runden Ruͤben glichen, ſpielten damit und endlich verſchluckten fie dieſelben. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe waren dieſes Waſſerſchierlings⸗Wurzeln, und in noch weniger als einer Stunde aͤuſſerten ſich auch 
ſchon bey dieſen zarten Geſchoͤpfen die traurigen Folgen des Giftes. Eines davon, fuͤnf und ein viertel Jahr 
alt, ſtarb nach dem Genuß des Giftes unter den oben beſchriebenen Zufaͤllen, binnen ſieben Stunden; zwey 
andere wurden noch durch den Rath, welchen der geſchickte hieſige Stadtphyſikus, Herr Ober⸗Medizinal⸗ 
rach Welper ertheilte und durch die Bemuͤhungen des gerichtlichen Wundarztes Herrn Engel, mit dien⸗ 
lichen Mitteln gepzttet; das vierte Kind aber erbrach fich von ſelbſt, und bedurfte keiner weitern Huͤlfe. 
Wahrſcheinlich es am wenigſten vom Gifte gegeſſen. 

Im Auguſt des Jahres 1794 gingen zwey Soͤhne des Coffäten Michael Verweck aus einem 
zum Dorfe Kay, Zuͤllichauiſchen Kreiſes gehoͤrigem Vorwerke, mit anderen größeren Huͤtekindern in einen 
faſt ausgetrockneten Sumpf. Der altere Sohn des Verweck war ſechs Jahre, der Jüngere vier Jahre 
alt. Sie zogen Stengel und Wurzeln des Waſſerſchierlings aus dem Sumpf und wuſchen ſolche ab. 
Die älteren Kinder fagten, es find wilde Moorruͤben, ſchabten die Wurzel und ermunterten jene beyden 
Knaben und ein Maͤdchen, davon zu eſſen. Die beyden Knaben kehrten darauf taumelnd nach Hauſe zu⸗ 
rück, woſelbſt fie ſinnlos zur Erde fielen. Da der bald dazu kommende Vater an feinem älteren Sohne keine 
Bewegung und kein Zeichen des debens bemerkte, ſo hob er ihn von der Erde auf, um ihn, als eine eiche, auf 
Stroh zu legen. Bey dem Aufheben bemerkte er jedoch ein ſchwaches Athemholen, und goß ihm darauf Waſſer 
und Milch in den Mund, welches er auch gut niederſchluckte. Darauf ward dieſes Kind geruͤttelt und gerieben, 
bis es ſich zu wuͤrgen anfing. Der jüngere Sohn blieb während der Zeit, in der man ſich mit dem älteren 
beſthaͤftigte, in beſtaͤndigem Taumel und Schwindel, und war bewußtlos, wie ein ſehr Trunkener. Er 
konnte ſich nicht auf den Füßen erhalten und drehete die Augen krampfhaft. Eins der andern Kinder, fo 
dazu kam, entdeckte, daß fie geſchabte wilde Moͤren oder Moorruͤben gegeffen haͤtten. Man ſchickte darauf 


* 


„ Waſfr⸗ Schierling. 


einen reitenden Bothen nach der eine Meile davon liegenden Stadt Zuͤllichau zu dem berühmten Arzt, a 
Hofrath D. Ungnade, der mir dieſen Fall gefälligit mittheilte. 

Dieſer ſandte ſogleich eine Aufloſung von vier Gran Brechweinſtein in zwey Unzen eg 
Waſſer, mit der Anweiſung , alle halbe Viertelſtunden, jedem kranken Kinde einen halben Eßlöffel voll von 
der Aufloͤſung zu geben, bis die Kinder ſich ſtark gebrochen Hätten. Zwiſchen dem Brechen ſollten fie viel 
lauwarmes Waſſer trinken. Schon nach der erſten Gabe brachen beyde Söhne des Vermerk ſtark, und, da 
der Vater einige Ruͤckkehr des Bewußtſeyns bemerkte, fo fuhr er mit dem Gebrauche der Arzney fort, bis 
der ältere Sohn in heftige Krämpfe verfiel, welche einige Minuten dauerten. Der jüngere Sohn kam 
bald zum Bewußtſeyn. Man legte beyde Soͤhne in das Bette, und ſie fielen in einen ruhigen feſten Schlaf, 
aus welchem ſie nach einigen Stunden, zwar abgemattet, aber ganz hergeſtellt erwachten. Sie leben noch 
beyde, und es iſt weiter nichts widernatuͤrliches an ihnen bemerkt worden. 

Das Maͤdchen von ſieben Jahren, welches auch etwas von der geſchabten Waſſerſchterlings' 
Wurzel gegeſſen hatte taumelte ebenfals und war auch ſchwindlich; allein eine einzige Gabe jener ; 
weinſtein⸗Aufloͤſung bewirkte ſchon bey derſelben Erbrechen und Geneſung. 

Die beſte Art, einen Menſchen zu behandeln, welcher Waſſerſchierling genoſſen hat, it folgende. 

Bricht ſich der Kranke von ſelbſt / fo ſucht man das Brechen durch lauwarmes Waſſer mit etwas 
Butter oder Olivenöl (Baumoͤl) gemiſcht, zu befördern / beſonders wenn er große Stücken der Pflanze ver 
ſchluckt hat. Weiß man das letztere der Kranke braͤche ſich aber doch nicht von ſelbſt, ob er gleich ſehr 
großen Eckel und Angſt in der Herzgrube empfaͤnde, und es wollte auch nach lauwarmem Waſſer mit Butter oder 
Oel kein Erbrechen erfolgen; fo muß man ihm ſogleich ein Brechmittel darreichen. Brechweinſtein in Waſſer 
aufgeldfet und Brechwein (Aqua benedicta Rulandi) find die dienlichſten, am ſchnellſten wirkenden Brechmit, 
cel. Erwachſenen Menſchen giebt man Brechwein, welcher in allen Apotheken vorraͤthig iſt, zu einem Eß⸗ 
löffel voll alle halbe Viertelſtunden. Kindern von acht bis vierzehn Jahren reicht man eben ſo oft einen 
halben bis dreyviertel Eßloͤffel voll dar, und Kindern unter acht Jahren giebt man in eben den Zwiſchenzeiten 
zwey bis drey Theeloffel voll. Will man Brechweinſtein geben, fo laͤſſet man ſechs Gran in ſechs doth abge⸗ 
zogenes Waſſer auflöfen. Erwachſenen giebt man davon alle halbe Viertelſtunden zwey Eßlöffel voll, Kin 
dern von acht bis vierzehn Jahren einen bis anderthalb Eßloͤffel voll, und Kindern unter 5 Jahren etwa 
einen Eßloͤffel voll. f 

So bald der Vergiftete keine Stücken des Waſſerſchierlings mehr ausbricht, und dieß trift gemei⸗ 
niglich zu, wenn etwa drey bis viermal vorher gebrochen iſt, fo hoͤrt man auf, Brechmittel zu geben, und 
verordnet ſogleich das Hauptmittel gegen die flüchtigen betaͤubenden Stoffe dieſer Giftpflanze , nemlich 
Pflanzenſaͤuren, und wo dieſe nicht hinreichend find, Vitriolſaͤure. 

Man giebt alle Säuren am beſten in Getraͤnken aufgelöſet, und ſehr verduͤnnet, und laͤſſer 


dergleichen Getraͤnke nicht nur trinken / ſondern auch / und zwar vorzuͤglich bey . in Clyſtiren 


anwenden. 
Allenthalben find von ſolchen Getraͤnken, welche Pflanzenſaͤuren enthalt „Buttermilch, Wad⸗ 


dicke oder Molken, Waſſer mit Bier- oder Weineſſig gemiſchet, vorraͤthig / oder man kann auch leicht in ein 
Berliner Quart Waſſer ein Loth Weinſtein⸗Rahm (Cremor tartari), oder den Saft von einer bis zwey Zitro⸗ 
nen oder ein Quentchen Sauerklee⸗Salz miſchen. Man macht auch kuͤnſtliche Molken aus aufgekochter Milch, 
der man Eſſig oder Weinſtein⸗Rahm zufügt, bis fie gerinnt. Wären dieſe Pflanzenſaͤuren noch nicht hin, 
reichend, und man will und muß die Vitriolſaͤure anwenden, fo miſche man unter ein Quart Waſſer ein bis 
anderthalb Quentchen Vitriolſpiritus. Eſſigdaͤmpfe einzuathmen iſt dem Vergifteten ebenfals ſehr zutraͤg⸗ 
lich, und es iſt auch vortheilhaft für ibn, wenn er fleißig mit Eſſig gewaſchen wird. Das Getraͤnk muß 
überhaupt zwar ſaͤuerlich, aber nicht ſcharfſauer und auch nicht zu kalt, ſondern verfchlagen ſen. Man kann 
ihm auch allenfals etwas Zucker hinzuſetzen. In eben der Art, als man es wee man es auch 
zum Cliſtier anwenden. 

Endlich muß man den Vergifteten auch angenehm zu beſchaͤftigen ſuchen, um, wo moͤglich 
tiefen Schlaf und Ohnmacht zu vermeiden. Zu dieſem Zweck kann man ihm auch gleich eine Spaniſche 
Fliege, einer Hand groß, im Nacken legen. 5 } 

Das weitere Verfahren muß nach den Verordnungen eines geſchickten Arztes eingerichtet werden. 


Beſchrei⸗ 
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der Kupfertafeln vom Waſſerſchierling. 


Beſchreibung der 


i Erſte Figur. 
Sie ſtellt einen Zweig der Waſſerſchierlings⸗Pflanze dar, 


welcher ein Blatt, eine Blumendolde und eine abgebluͤhete 


Blumendolde mit reifen Saamen trägt. 
4. Der Zweig ſelbſt; in 
b. ein kleines oberes Blatt; 5 
<. die ganze oder algemeine Blumendolde; 
d. der kleine Zweig, welchen fie trägt; 2 
6. e. e. einige der großen oder Hauptſtrahlen der alge⸗ 
meinen Blumendolde, welche ſich an der Spitze des 
Zweiges (d) auseinander breiten; 8 
£ einige einzelne, kleinere, beſondere Blumendolden oder 
Doldchen. 
In jedem ſolchen Doͤldchen tragen die kleineren 


an der Spitze der Hauptſtrahlen ebenfalls 


ſtrahlig auseinander laufenden Blumenſtiel⸗ 
chen die einzelnen Blumen. 

8.8. einzelne Blumen des Doͤldchens (93 

h. Zweig, welcher die abgeblühete und nun mit reifen 

Früchten beſetzte Dolde trägt; 

i. die allgemeine Dolde; 

K. einige ihrer Hauptſtrahlen; 

einige kleine Doldchen; 


Frucht tragenden Bluͤtenſtiele; 
n. n. n. einzelne Früchte, auf welchen man noch die bey⸗ 
den Griffel ſieht. Jede Frucht beſteht aus zwey 
8 Saamen. x 


Zweyte Figur. 
Sie zeigt ein einzelnes Blatt des Waſſerſchierlings 
von mittlerer Größe. 
a. Der Blattſtiel; \ 
b. b. b. die einzelnen Blättchen; 
e. c. e., Lappen einiger Blattchen. 


Dritte Figur. 0 
Sie ſtellt eine einzelne aufgeblühete Blume von innen 
dar, ſo daß man deren Geſchlechtstheile deutlich ſehen 
konne. 
a. a, Blumenblaͤtter. 8 
I. Ausbeugung an der Spitze eines Blumen⸗ 
blattes, wo man wegen der Umbeugung 
etwas von der aͤußern Flache deſſelben wahr⸗ 
nümmt. 


m. m. m. einige ihrer ſtrahlenfdrmig ausgebreiteten, die 


erſten Kupfertafel. 85 0 


b. b. Staubträger. Die fünf Staubträger liegen zwi⸗ 
ſchen den Blumenblättern, und die Buchſtaben bb 
ſtehen auf den Staubfäden, 
e. c. Staubbeutel. 
Aumerk. b und c zuſammen machen einen gan⸗ 
8 zen Staubträger oder männlichen Geſchlechts⸗ 
theil aus. 
d. Fruchtknoten; 
e. e. Griffel. Die Spitze jedes Griffels bildet die Narbe. 
Anmerk. d und e zuſammen bilden einen Stem⸗ 
pel oder weiblichen Geſchlechtstheil, deren 
alſo jede Blume zwey beſitzt. 


Vierte Figur. 
Sie ſtellt die auffgeblühete Blume des Waſſerſchierlings 
dar, wie fie von unten anzuſehen if, 
2. Ein Blumenblatt. 
T. Ausbeugung an feiner Spitze. 
b. ein Staubfaden; 
e. ein Staubbeutel; 
d. der abgeſchnittene kleine Blumenſtiel; 
E. der Kelch. 


Fuͤnfte und ſechste Figur. 
Die fünfte Figur zeigt eine reifende Frucht in natür⸗ 
licher Größe, und die ſechste Figur bildet eben dieſe Frucht ab, 
ſo wie ſie ſich unter einem ſtark vergröͤßernden Glaſe darſtellt. 
a. Die Frucht; 
b. b. die beyden Sganten, aus welchen fie beſteht; 
1. L. T. Rippen der Saamen; 
e. c. Griffel; x 
d. d. vertrocknete Narben an der Spitze der Griffel; 
e.e. kleinerkeelch, welcher als eine ßrone auf derFrucht ſitzt; 
f. Fruchtſtiel. 
Siebente und achte Figur. 
Die ſiebente Figur zeigt eine vollig reiffe Frucht, die 
ſich ſchon in der Mitte in ihre beyden Saamen theilt, welche 
nun bereit find, von der geringſten Gewalt fortgeriſſen zu 
werden. Die achte Figur zeigt eben dieſe Frucht, wie ſie 
ſich unter einem ſtark vergrößernden Glaſe darſtellt. 
b. b. die beyden Saamen; 
1.1. Rippen der Saamen; 
c.c. Griffel; 
1. Fruchtſtiel; 
8. Ort, wo er ſich ſpaltet und nach jedem Saamen ein 
beſonderes Aeſichen giebt. 


Beſchreibung der zweyten Kupfertafel. 


Erſte Figur. 
Sie ſtellt eine große, ſchon viele Jahre alte Waſſerſchier⸗ 
lings⸗Wurzel dar, an welcher noch der Anfang der abge⸗ 
ſchnittenen Blätter und Stengel ſichtbar find, 
A. Schierlingswurzel oder Knolle; 
a. a. a. Abſaͤtze oder Ringe derſelben. 
b. b. d. Wurzelzaſern; 
B. B. abgeſchnittener Stengel; 
O. C. abgeſchnittene Blattſcheiden; 
D. Hauptſtiel eines großen Blattes; X 
©. c. einige einzelne Seiteublatter des großen Blat⸗ 
tes. 


Zweyte Figur. 
Sie ſtellt den laͤnglichen Durchſchnitt einer Waſſerſchier⸗ 
kingswurzel dar, damit man deren innern Bau überfehen kann. 
A. Die Wurzel 3 5 
a. a. Dicke ihrer ußern Subſtanz; 
b. b. b. queergelegene Scheidewaͤnde; 
c. c. c. Faͤcher; 5 
1. 7.1, engere Fächer an der Spitze der Wurzel; 
d. d. d. Wurzelzafern; 
e. e. e. Flecke, welche von dem herausflieſſenden gelben 
Saft eutſtehen; 5 
B. B. zerſchnittene untere Stücke der Blattſcheiden. 


Stechapfel, 


Dornapfel, Igelkolbe. (Datura Stramonium.) 


N 


Dir Sommergewaͤchs wachfet faſt uberall in Deutſchland wild und vervielfaͤltiget ſich auſſerordentlich 
ſtark. Man findet es an Wegen, Zaͤunen, Hecken Gelaͤndern und auf freyen / ſelten betretenen Platzen, 
in Dörfern und Städten, auch ſteht es auf Schutthaufen; am haͤufigſten waͤchſet es aber auf Kirchhöfen. 
Hie und da ſteht es auch an den Raͤndern und in den Furchen der Ackerſtuͤcke. 

Die Größe des Gewaͤchſes richtet ſich nach dem Boden. In duͤrrem Sand wird es kaum einen 
Fuß boch, und traͤgt nur einige wenige Früchte; es kann aber auch in einem von Thon und Sand gemiſch⸗ 
ten Boden drey Fuß und darüber hoch werden und ſich ſehr weit und ſperrig ausbreiten, fo daß es das An; 
ſehen eines kleinen Strauches erhaͤlt. 

Die Wurzel iſt äftig, fie enthalt wenig Saft, und iſt vielmehr von zaͤhen Faſern zuſammengeſetzt. 
An Farbe iſt fie weiß. Ihre Große überhaupt, und insbeſondtre ihre Dicke, richtet ſich nach der Groͤße der 


Pflanze; bey großen Pflanzen kann die u oder der Wurzelſtamm einen halben Zoll und daruber 


im Durchschnitt haben. 

Der Stengel tft. aͤtig und zwar gaßeffsemig ausgebreitet, naͤmlich fo, daß er ſelbſt in zwey 
Hauptaͤſte getheilt wird, jeder von dieſen wiederum zwey kleinere Zweige hervorbringt und es fo bis zur 
letzten Theilung fortgeht. Die Theilung geſchieht mehrentheils in der Art, daß der eine Zweig faſt in der 
naͤmlichen Richtung des Aſtes, der ihn erzeugt, fortgeht, der andere aber von der Richtung dieſes Aſtes 
ſich ſchraͤge abbeugt. Aeuſſerlich find der Stengel und feine Aeſte zwar glatt, aber fie werden mit einer 
etwas klebrigen Feuchtigkeit überzogen, welche aus den. Gefäßen der Rinde des ſehr faftigen Stengels 
und der Aeſte ausſchwitzet. Der Umkreis des Stengels und. feiner groͤſſeren Aeſte iſt nicht ganz rund, 
ſondern er hat eine oder zwey etwas hervorſtehende Ecken, welche man bey dem Anfühlen leicht bemerkt. 
Die Farbe des Stengels und der Aeſte iſt hellgrün. 

Die Blätter find duͤnn, haͤutig und ſchlaf. Ihre Laͤnge, wiewohl fie etwas verſchieden it be⸗ 
trägt doch mehrentheils ein bis zwey Zoll und daruͤber, und ihre größte Breite, etwas unter 
der Mitte genommen, iſt gemeiniglich ein bis anderthalb Zoll. In ihrem Umkreiſe haben die laͤng⸗ 
ſten Blätter ſieben bis eilf hervorragende zugeſpitzte Lappen oder ſogenannte Zähne, zwiſchen welchen 
nicht ſelcen noch kleinere liegen. Kuͤrzere Blätter haben wenige, ſchwaͤcher hervorragende Zaͤhne. An der 
Grundfläche find. die größeren Blaͤtter ausgebogen, und an dem entgegengeſetzten Ende laufen fie in eine 
etwas gebogene Spitze aus; kleinere Blätter haben den Ausſchnitt an der Grumdfläche nicht. Jedes Blatt 
hat einen ſchwanken, etwas herabgebogenen, nachgiebigen Blattſtiel, welcher ohngefaͤhr halb fo lang iſt 


als das Blatt ſelbſt. Die Farbe der Blätter und Blattſtuͤcke iſt dunkelgrün. 


Die Blumen brechen in den Winkeln der gabelfoͤrmigen Theilungen der Aeſte hervor ind werden 
auf bellgrüͤnen etwas ſteifen, ſehr kurzen runden Blumenſtielen getragen. Die kaͤnge des Blumenſtiels 
beträgt etwa den vierten oder fuͤnften Theil der Laͤnge der Blumen. 

Der glatte, haͤutige Kelch oder die äußere grüne Decke der Blumen iſt etwa einen 
Zoll lang / und beträgt faſt die Hälfte der Sänge der Blumenkrone. Unten iſt er etwas bauchig ausge⸗ 
dehnt, oben ein wenig zuſammengezogen, an ſeiner Muͤndung aber wiederum etwas erweitert. Er wird 
der länge nach in fünf Falten gefaltet, und jede endigt ſich an der Mündung des Kelches in einen ſpitzen, 
ſchmalen Lappen oder Zahn. Die Farbe) des Kelches iſt hellgruͤn, wie die Farbe der Blumenſtiele. 

Die große, zwey Zoll fange, ſchneeweiße Blumenkrone iſt trichterfoͤrmig geſtaltet; fie iſt eben’ 


fals der Sänge nach in fünf Falten zuſammergelegt. Jede dieſer Falten endigt ſich bey der weitern Min 


dung der Blumenkrone zuletzt in eine etwas gebogene Spitze. 5 

Staubtraͤger oder männliche Geſchlechtstheile find. in jeder Blumenkrone fuͤnf an der Zahl. 
Ihre Staubfaͤden find fadenförmig / ſteif/ weiß an Farbe, und haben gegen drey Viertheile der Sänge der 
Blumenkrone, oder eine Laͤnge von ohngefaͤhr anderthalb Zoll. Unten und bis uͤber die Mitte ihrer 
Länge find fie an der Blumenkrone angewachſen / jedoch jeder beſonders; oben aber liegen fie freu, etwas 
auseinander gebreitet und neigen ſich dabey nach innen. Auf der Spitze eines jeden Staubfadens iſt ein 
kleiner eyrunder, aufrecht ſtehender, wachsgelber Staubbeutel befeſtigt / welcher ſich noch mehr nach innen 
gegen den Stempel neigt. Die Staubbeutel enthalten einen eben fo gefärbten Blumenſtaub, welcher zur 
Zeit der Befruchtung aus ihnen ausfliegt und ſich auf die Narbe oder den obern Theil des Stempels hinlegt. 


Stehadfeh > 7 5 5 


Jede Blume hat einen weiblichen Geſchlechtstheil oder Stempel, aus deſſen unteren Theil oder 
Fruchtknoten die Frucht entſteht. Der Stempel ſteht ſenkrecht i in der Mitte der Blume und iſt etwas weniges 
länger, als die ihm zur Seite ſtehenden Staubtraͤger. Der in der Blumenkrone eingeſchloſſene Fruchtknoten iſt 
eyrund, etwa drey Zehntheil eines Zolles lang und zwey Zehntheil deſſelben breit. Er wird durch vier ſchwache 
Furchen der fange nach in vier gleiche Theile getheilt, und hat uͤberaus viele kleine, weiche, ſpitzige Hervorra⸗ 
gungen. Seine Farbe iſt hellgrun. Auf der Spitze des Fruchtknotens erhebt ſich ein langer dünner, am Um⸗ 
fange runder, brauner, ſenkrecht ſtehender Griffel, und an deſſen Ende findet man eine etwas breitere, kolben⸗ 
artige, ebenfals ſenkrecht jtehende, feuchte, dunkelbraun gefaͤrbte Narbe. Dieſe etwa zwey Zehntheile eines 
Zolles lange Narbe, hat viele kleine Vertiefungen, um den Fruchtſtaub, wenn er aus den Staubbeuteln 

fliegt, deſto beſſer aufnehmen zu koͤnnen. 

Nach der Befruchtung vertrocknen Narbe, Griffel, Staubträger und Blumenktone und fallen 
ganz ab; der Kelch aber vertrocknet nicht ganz, ſondern es bleibt etwas wenkges von feinem Grundſtuck 
unten friſch und grün, verdickt ſich und ſchlaͤgt ſich nach und nach gegen den Blumenſtiel zurück. 8 

Der in eine Fruchtkapſel ſich veraͤndernde und weiter fortwachſende Fruchtknoten / erreicht ohngefaͤhr 
die Größe einer Wallnuß / wenn er reif iſt und dann hat er etwa die Laͤnge von fuͤnfviertel bis anderthalb Zoll 
und d die Breite von dreyviertel bis einem Zoll. Die laͤnglicht runde Geſtalt, welche die Frucht oder der 
Stechapfel von Anfang hatte!, bleibt zwar, aber die kleinen Spitzen des Fruchtknotens wachſen 
dabey in weiche, etwas gebogenen Stacheln von der Laͤnge eines viertel Zolles aus. Die zuſſere Schaale 
der Fruchtkapſel beſteht aus vier gleich großen Stuͤcken, welche durch vier ſenkrecht laufende Naͤthe ver⸗ 
einigt werden. Unreif bat dieſe Schaale eine hellgrüne und reif eine graue Farbe. In der Mitte des 

innern Raumes der Fruchtkapſel erhebt ſich eine Verlaͤngerung des Fruchtſtiels; dieſe theilt ſich dann in vier 
haͤutige, geaderte, hellgelbe, dünne, ſenkrecht ſtehende und unter vier rechten Winkeln gleichweit von ein⸗ 
ander entfernte Seitenblaͤtter, und durch dieſe wird der innere Raum der Saamenkapſel in vier Fächer 

geſchieden. An jedem dieſer vier Geitenblätter oder Scheidewaͤnde bildet ſich ein laͤnglichter Wulſt, wel 
cher eben fo haͤutig und aderich iſt, als die Scheidewand ſelbſt. In zwey ſchmaalen laͤnglichen Rinnen 
neben jedem Wulſt liegt der Saamen in Reihen über einander, fo daß in der ganzen Fruchtkapſel acht 
laͤngliche Reihen von Saamen angetroffen werden, und in jeder Reihe zaͤhlet man dreyßig Saamen und 
daruͤber. * 

Jeder Saame iſt faſt nierenförmig geſtaltet, aber doch nicht ganz vollkommen / denn er endigt 
ſich an der ſchmaalen Seite, wo der Keim aus einer vertieften Spalte hervorbricht, in einen mehr gerade⸗ 
linigten, als ausgebogenen Rand. Beyde etwas erhabene Oberflaͤchen des Saamens haben viele kleine 
wellenfoͤrmig aneinander liegende Hügel, Die Farbe der Saamenhaut iſt braunſchwarz , das Innere des 
Saamens iſt weiß. Jeder Saame befeſtigt ſich durch einen Faden, der deſſen ernaͤhrende Gefäße einſchließt 
an der Gegend, wo die Scheidewaͤnde der Fruchtkapſel von der Verlängerung des Fruchtſtiels entſtehen. 

Wenn die Saamen reif find, reißet die Fruchtkapſel von der Spiße an nach ihren vier Naͤthen 
auseinander und dann zerſtreut der Wind die nur noch locker befeſtigten Saamen. 

Von der Mitte des Monats May bis gegen das Ende deſſelben dringen die jungen Stechapfel⸗ 

Pflanzen aus der Erde; am Ende des Junius, im Julius und bis Anfang des Auguſts bluͤhen ſie, und im 
September reift der Saame. Doch kann ſehr warme Witterung die Pflanzen auch ſchon früher aus der 
Erde locken und auch ſowohl ihre Bluͤthezeit als Reife beſchleunigen, 

Der Stechapfel gehört der Erfahrung nach, zu den ſcharfen und betaͤubenden Giften; letzteres 
beweiſet deſſen widriger, den Kopf einnehmender und Schwindel erregender Geruch, und erſteres der 
ſtharfe bittere Geſchmack der Pflanze. Die betaͤubende Wirkung des Stechapfels iſt indeſſen die ſtaͤrkſte. 
Seine Ausdinftung kann in der Entfernung einer Elle und mehr, ſchon Schwindel und Eckel bey empfind⸗ 
lichen Menſchen erregen. Unter allen Theilen des Stechapfels find die Saamen am giftigſten, und durch 
dieſe, welche die Kinder fo oft aus den von ihnen zum Spielwerk angewendeten Stechapfel⸗Fruͤchten aus⸗ 
machen und zuweilen unvorſichtig verſchlucken, entſteht ſo manche traurige Vergiftung. Frevelhafte Men⸗ 
ſchen, welche es wiſſen, daß der Saame des Stechapfels eine berauſchende oder Schwindel erregende Kraft 
hat, und daß er die Einbildungskraft verwirrt, . ihn auch abſichtlich zu boshaften Hand⸗ 
lungen. 


Endlich werden auch die Stehe Scene zuweilen mit den gewuͤrzhaften Saamen des Schwarze 
kümmels verwechſelt und dafuͤr verkauft. Der letztere Betrug iſt indeffen dadurch leicht zu erkennen, daß 
die Schwarzkuͤmmel⸗Saamen etwas kleiner find und zerquetſcht wuͤrzhaft riechen; dagegen die Stechapfel⸗ 
Saamen zerquetſcht oder auch nur blos gerieben, ihren betaͤubenden Geruch ſogleich offenbaren. 

Der Genuß der Theile des Stechapfels und beſonders des Saamens bewirkt ſtarke Fieberhitze, 
Schwindel, Sinnloſigkeit, Verluſt des Gedaͤchtniſſes, Raſerey, Zuckungen, Lähmungen, großen 
Durſt, zuweilen ſogar Waſſerſcheue, zuweilen Verluſt der Sprache, Funkeln der Augen, Erweiterung 
des Augenſterns, Knirſchen mit den Zähnen, Roͤthe und Geſchwulſt des Geſichts, Brennen im Magen 
und ſtarkes Anſchwellen des Unterleibes. Der Tod erfolgt gemeinlglich unter Zuckungen und Raſereyen. 


„„ 


8 Stesapfer 


Nach dem Tode ſchwillt der eib uns die Zunge ſehr ſtark an) es laͤuft viel ſtinkende Feuchtigkeit 
aus dem Munde, der Leib zeigt auſſerlich, fo wie die Eingeweide, viele blaue oder braune Streiffen und 
Flecke. Das Herz iſt voll aufgelöͤſetes Blut; die Hirngefaͤße ſind ſtark mit Blut aufgetrieben, und nicht 
ſelten findet man ausgetretenes Blut in den Hirnhoͤhlen und um das Gebiin berum. Hat der Vergiftete 
Stechapfel Saamen genoſſen, ſo findet man ihn oft noch in den Gedaͤrmen, dem Anſcheine nach unverandert. 

Beyſpiele der tödtlichen Wirkung des Stechapfels ſind in großer Menge in den Schriften der Aerzte 
aufgezeichnet. Eine Sammlung von vielen dergleichen Faͤllen iſt in Gmelins Geſchichte der Pflanzen ' 
gifte zuſammengetragen. Da aber allemal neuere Begebenheiten, welche unter unſern Augen geschahen, 
und fur unſere Mithürger traurig ausfielen, den meiſten Eindruck machen, fo will ich einige ſolche Falle 
erzaͤhlen. Sie kommen uͤberaus Häufig vor, und eben dadurch wird die Nothwendigkeit, die Stechapfel 
pflanzen in Städten und Dörfern auszurotten, dringend in die Augen leuchten. 

Unſer berühmte Arzt, Herr Hofrath Heim, batte in Spandau, wo er ehedem als Phyſikus 
ſtand, die Gelegenheit, eine Vergiftung durch den Stechapfel zu beobachten. Er beſchrieb dieſen Fall ſehr 
belehrend in des 11 Rath Selle neuen Beytraͤgen zur Natur, und Arzeneywiſſenſchaft, im zweyten Theil 
S. 12. Ich will hier einen Auszug dieſer Beobachtung auführen. 

Es hatte ein Kind von anderthalb Jahren im Jahr 1781. gegen Abend mit den Saamen des 
Stechapfels geſpielt einige davon in den Mund genommen und herunter geſchluckt , und ſchon ſechs Stun⸗ 
den darauf war es geſtorben. Die Mutter berichtete dem Arzt , daß das Kind eine Stunde darauf, nach, 
dem es den Saamen verſchluckt hatte, ganz ſteif geworden fe, ſo daß man keinen Arm und Fuß an dem; 
ſelben hätte bewegen konnen; dieſe Steifigkeit hatte dann nach und nach nachgelaſſen, und dabey wäre 
ein Erbrechen entſtanden, wobey das Kind einige Stechapfel-Saamen auswarf. Die Mutter gab 
darauf dem Kinde Milch, und nachdem es fi ch noch einigemal gebrochen hatte, wäre es ruhig ger 
worden und haͤtte dem Anſcheine nach geſchlafen; gegen Mitternacht aber hätte das Kind angefangen zu 
roͤcheln, ein blutiger Schaum ſey ihm vor den Mund getreten, die Geſichtsfarbe fey braun geworden, und 
bald darauf ſey es ohne alle Zuckungen oder irgend eine Bewegung des Körpers verſchteden. Bey der Be⸗ 
ſichtigung fand man den Unterleib ſehr ſtark aufgetrieben; am Unterleibe ſowohl als an allen andern Glied⸗ 
maßen, beſonders aber an den Lenden, zeigten ſich auſſerordentlich viele braune Streiffen; das Geſicht war 


ganz dunkelbraun und vor dem Munde ſtand ein blutiger Schaum. In der Hoͤhle des Unterleibes war 


ungemein viel gelbes Waſſer, und IC. Gedaͤrme waren ſtark von duft ausgedehnt aber weder Magen 
noch Gedaͤrme waren entzuͤndet. Im Magen und in den duͤnnen Gedaͤrmen waren keine Stechapfel⸗ 
Saamen mehr zu finden; fie waren zwanzig und einige an der Zahl, ſchon in die dicken Gedaͤrme uͤberge⸗ 
gangen und man fand ſie im blinden Darm und im Grimdarm. Dieſe Saamen waren mehrentheils noch 


unreif und ſahen mehr gruͤn als ſchwarz aus; fie waren noch faſt gar nicht von der Verdauung angegriffen 


oder aufgeföfet. Leber und Milz batten eben ſolche braune Strelffen als der aͤuſſere Körper; auch an den 
Lungen, welche nicht entzündet waren, fand man aͤhnliche braune Streiffen. Der Herzbeutel war voll 
Waſſer, das Herz ſeſhſt war welk, und ſowohl feine Hohlen als die damit verbundenen großen Blutgefäße 
waren mit duͤnnem, fluͤſſigem, aufgelöͤſetem Blut angefuͤllt. Alles dieſes waren die beſtimmteſten Beweiſe, 
daß nicht ſowohl die Schaͤrfe, ſondern vorzuͤglich die fluͤchtigen, betaͤubenden und das Blut auflöfenden Bes 
ſtandtheile des Stechapfel⸗Saamens hier als Gift gewürft und getoͤdtet hatten, denn die Saamen waren 
durch die Verdauungskraͤfte noch nicht fo angegriffen daß ſich ihre feſten / ſcharfen Theile haͤtten ent⸗ 
wickeln konnen. 

Eine zweyte ahnliche traurige Geſchichte berichtete der Phyſkus Doktor Goedecken aus 
Cottbus, unter dem 15. Julius 1794. an das hieſige Koͤnigl. Ober⸗Sanitaͤts⸗Collegium. Sie war folgende. 
Ein faſt drenjähriger Sohn des Dafigen Bürgers und Schneidermeiſters Oheim hatte am 12. Julius 
Abends um 7 Uhr, von andern groͤſſeren Kindern unreife, noch weiſſe Stechapfel Saamen erhalten, 
welchen dieſe Kinder bey der, nahe am dortigen Amte gelegenen Wachsbleiche aus den Fruͤchten dieſer Pflanze 
ausgemacht hatten. Das kleine Kind batte die Saamen ſogleich gegeſſen, und ſchon in einigen Stunden 
darauf ward es von den heftigſten Zuckungen angegriffen. Eine Stunde vor Mitternacht lieſſen die Eltern 
den Doktor Goedecken zu ſich bitten, und obgleich nach einem von ihm verordneten Brechmittel, 
ſowohl durch Erbrechen als Stuhlgang, viele Stechapfel⸗Saamen abgingen, fo ſtarb das Kind dennoch 


ſchon den 13. Julius, Morgens um 7 Uhr, unter den heftigſten Zuckungen. Bey der noch an demſelben 


Tage, einige Stunden nach dem Tode, unternommenen Beſichtigung des vergifteten Kindes, wobey aber 
nur der Unterleib geöffnet ward, fanden ſich viele blaue Flecken aͤußerlich am Körper; der N Magen zeigte 
mehrere entzuͤndete Stellen; der gemeinſchaftliche Gallengang war geſpannt und zuſammengeſchnuͤrt, und 


die Gallenblaſe war ſtark von Galle aufgetrieben , weil ſie ſich nicht gehörig hatte entleeren können. Hier 


batte wahrſcheinlich die Schaͤrfe des Stechapfel⸗Saamens mehr ‚gewirkt, als die in den ſehr unreifen, mit 
wenig Geruch verſehenen Saamen, noch nicht gehoͤrig entwickelten, flüchtigen , betäubenden Stoffe. 

Noch im vorigen Jahr berichtete der Phyſikus aus Zul lichau, Doktor U ngnade, daß er in ſeinem 

Kleiſe Öfteren Schaden durch den unvorſichtigen Genuß der Giftpflanzen überhaupt, und des Stechapfels 

insbe⸗ 
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tenen und ausgebreiteten Kelch dar, fo daß man den inner⸗ 


insbeſondere / erfahren habe / und empfahl daher eine allgemeine Belehrung zur näheren Kenntniß der Gift, 
pflanzen auf das dringendſte. 

Die Behandlung eines Menſchen, welcher durch den Genuß der Saamen oder anderer Theile des 
Stechapfels vergiftet wird kommt mit derjenigen überein, welche ich bey der Abhandlung des Waſſerſchier⸗ 


lings angegeben habe. Auſſerdem ſoll, der Erfahrung nach, das Waſchen der Haͤnde und Fuͤſſe ſehr zus. 


traͤglich ſeyn, den durch Stechapfel⸗ „Saamen e aus se Betäubung zuruͤckzubringen wenn die 
ln nicht tödtlich war. 
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der Kupfertafel des Stehapfels 


Erklarung der dritten Kupfertafel. 


Erſte Figur. 3 2 Vierte Figur. 
St ſtellt einen At der Stechapfel⸗ Pflanze dar, an wel- Sie ſtelt die faſt reife Frucht des Stethapfels dat, 
chem Bluͤthe und Frucht zu ſehen iſt. Mi welche aber noch nicht aufgeriffen iſt. 
a. Der Aſt ſelbſt. a. Fruchtſtiel. 
b. b. b. Blätter, N 5. Zuruͤckgebogener überbliebener berhökteter Theil des 
©. Eine noch nicht aufgebrochene Blumenknoſpe. Kelches. 
d. Eine vollig aft Blume mit entfaltelee ere. Schaalſtücken der Fruchtkapſel, bon denen man 
Blumenkrone; 5 hier drey ſehen kann, das vierte erblickt man nicht. 
1. der Kelch; } 8 d. d. Naͤthe der Ftuchtkapſel, von denen hier nur zwey 
2. die Blumenkrone. ſichtbar ſind. 
e. Eine Frucht, welche ſich zu bilden anfängt. ee, Stacheln der Frucht. 
; a Fünfte Figur. 
Zweyte Figur. N Sie ſtellt die Frucht des Stechapfels dar, wie ſie ſich 


Sie ſtelt die an einer Seite nach der Lange geſpaltene dfnet, wenn der Saame zerſtreut werden ſoll. Man ſieht hier 
und auseinander gebreitete Blumenkrone dar, fo daß man auch etwas von der inneren Flache der hinteren Schaalſtücke. 
die innerhalb derſelben liegenden und an ihr angewachſenen n Fruchtſtiel. 
wn chen Geſchlechtstheile oder Staubträger erblickt. bi ee überbliebener verhärterer Theil des 


Die B 7 b 2 5 
a Die Dlunenkrone, 6. c. 6. C. Die vier Schaalſtücken der Fruchtkapfel, wie 


b. b. b. b. b. Ihre fünf gebogenen Spitzen, welche am 
Ende der fuͤnf Falten entſtehen. 
0. e. c. e. c. Die Fuͤnf Staubtraͤger; 
1. T. die Staubfaͤden; 
2.2, die Staubbeutel. 


d. d. d. d. auseinander weichen. 
e. E. e. Stacheln der Frucht. 
f. f. f. Innere haͤutige Scheidewaͤnde. 
8.8˙8. Reihen, in denen die Sgamen an dieſen Schelde⸗ 
waͤnden liegen. 
Sechste Figur. 5 
Sie ſtellt die Scheidewände der Fruchtkapfel dar; die 
Saamen ſind davon weggenommen, damit man die Rinnen 
ſehen kann, in denen ſie lagen. 


Dritte Figur. 
Sie ſtellt den ſeitwärts der Länge nach aufgeſchnit⸗ 


halb deſſelben liegenden weiblichen Geburtstheil oder Stem⸗ 
yel erblickt, ſo wie er ſich zur Zeit der Bluͤthe zeigt. Die 
Blumenkrone iſt mit den Staubtraͤgern weggenommen. oder Fruchtkapſel, zu den Scheidewaͤnden hin. 


a. Blumenſtiel. b. b. b. Drey hier zu uͤberſehende Scheidewaͤnde. 
b. Unterer Theil des Kelches, welcher zuletzt 00 ben e. e. Ihre Wulſte. 


der Frucht zurhefbleibt, wenn der übrige Theil des J. d. d. d. Längliche Rinnen, worin ole Saanen lagen. 
Kelches ſchon verdorret iſt. 
Siebente und achte Figur. 


c. c. Oberer und größter Theil des Kelches, welcher . 2 
gleich nach dem Abblühen verdorrt; Die ſiebente Figur ſtellt einen Stechapfel-Saamen in 


. I. I. I. I. die fünf Falten des Kelches. natürlicher Größe dar, und die achte Figur zeigt einen ſol⸗ 
d. Fruchtknoten, an welchem man ſchon die Spuren chen Saamen, wie er durch ein ſtark vergrößerndes Glas 
ſeiner Stacheln ſieht. erſcheint. 
e. Griffel. a. a. Gerader, in der Mitte vertiefter Rand des Saa⸗ 
f. Narbe. x mens, in welchem der Keim ausbricht. 
Anmerk. d. e, und f. machen zuſammen den b. b. Wellenformige Hügel an der aͤußern Släche des 
Stempel oder weiblichen Geburtstheil aus. Sagmens. 


— — 
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fie in den vier, von oben an gedfneten Naͤthen 


a1 Verlangerung des Fruchtſtiels innerhalb der Saamen⸗ 


1 


5 ſchmutzigen Glanz. 


Erdſchierling. 


Gemeiner Schierling. Gefleckter Schierling. Blutſchierling. Wait fon. 
Wuͤrgerling. (Conium . 


. it eine zwehjaͤhrige Schirmpflanze. Er fact ſich im Herbſt aus und grünet auch dann ſchon 
hervor. Im Winter vergeht zwar das junge Kraut, die 2 Wurzel aber waͤchſet fort, und treibt im folgen⸗ 
den Frühling einen neuen Stengel, welcher dann in demſelben Jahre nicht allein neue Blatter, ſondern 


auch Bluͤthe und Frucht trägt, und im Herbſt verwelkt. 


Die Benennung, Erdſchierling, entſtand vom Standplatz des Gewaͤchſes in trocknen Gegen⸗ 
den; die Benennungen, Blutſchierling / gefleckter Schierling, gab man demſelben von den 
Putpurſlecken, mit welchen die Stengel, die großeren Aeſte deſſelben und die ſcheidenartigen Blattſtiele 
bey ihrem Urſprung bezeichnet find; die Benennungen, Wüthſchierling , Wuͤrgerling, nahmen 
aber von den giftigen Eigenſchaften deſſelben ihren Urſprung. 

Der Erdſchierling iſt allgemein in Teutſchland und auch in den uͤbrigen außer Teutſchland liegenden 


preußiſchen Staaten ausgebreitet. Auf Ackerfeldern und in Gaͤrten findet man ihn am haͤufigſten; doch 


trift man ihn auch auf Schutthaufen , an Wegen und in Gebuͤſchen an. Im Seimboden kann er fünf bis 
ſechs Fuß hoch werden, und ſich in einen Umfang von vier und mehr Fuß im Durchſchnitt ausbreiten; 
aber im mageren Boden wird die Pflanze oft nur gegen zwey Fuß hoch, und breitet ſich auch im Verhaͤltniß 
nur ſehr geringe aus. Eine große Erdſchierlings⸗Pflanze kann gegen dreyßig Blumendolden . 
und daher vermehrt ſich dieſes Gewaͤchſe außerordentlich ſtark. 

Die Wurzel hat einen ſpindelfoͤrmigen Hauptſtamm, welcher mehrere große fehr ſperrig ausgebrei⸗ 
tete Aeſte treibt, und an dieſen ſitzen die kleinen Wurzelzaſern. Im erſten Jahr hat die kleine Wurzel 
aͤußerlich eine weiße Farbe, ſie iſt weich anzufühlen und leicht zu zerdrücken, und dabey fließt ein weiß⸗ 


eröthlicher Saft hervor. Im zweyten Jahr wird die Wurzel braͤunlichgelb, bart, feſt und etwas holzig / 
und enthaͤlt einen weißen waͤſſerigen Saft. Der Geruch der Wurzel, und beſonders derjenigen, welche 


von einer vollkommenen Erdſchierlings⸗ Pfanze im zweyten Jahr genommen wird, iſt ſtark betaͤubend, 
and nimmt den Kopf ſehr ein. 

Die Erdſchierlings⸗Wurzel hat mit der Peterſilien⸗Wurzel, und beſonders dann wenn beyde noch 
jung find, viele Aehnlichkeit. Jedoch kann man ſie durch folgende Kennzeichen ſehr gut unterſcheiden. 

Erſtens: Daß die Peterſilten⸗Wurzel ein breiteres, die Erdſchierlings⸗ Wurzel aber ein ſchmaͤ, 
leres Mark beſitzt. 

Zweytens: Daß die Peterſilen Wurzel nie ſo große Aeſte treibt, als die Erdſchierlings⸗ Wurzel, 
ſondern daß nur EIN, aus jener hervorſchießen. 

Drittens: Daß eine Peterſilien⸗Wurzel des zweyten Jahres, mit einer Erdſchierlings „Wurzel 
des zweyten Jahres verglichen, immer weicher und zarter iſt, und die weiße Farbe beybehaͤlt dahingegen 
die Erdſchierlings⸗Wurzel eine braͤunliche Farbe annimmt und holzig wird. 

s Viertens: Daß die Peterſilien⸗Wurzel wohl einen ſcharfen, aber nie einen betäubenden Geruch 
hat, wie ihn die Erdſchierlings Wurzel beſitzt. 

Im erſten Frühjahr, noch ehe das Kraut der Gewaͤchſe hervorgruͤnt oder wenn es kaum anfaͤngt 
hervorzukeimen, ſind die Verwechſelungen beyder Wurzeln, und die traurigen Folgen dieſer Verwechſelung, 


nemlich Vergiftung, ſchon haͤuſig vorgefallen. Es iſt wichtig, beyde Wurzeln auch ohne Kraut von 
einander gehoͤrig unterſcheiden zu koͤnnen, und ich habe deshalb auf der vierten Tafel beyde Wurzeln 75 


gegen einander geſtellt. 

Die neunte Figur dieſer Tafel bildet die Erdſchierlings⸗Wurzel im zweyten Jahre ab. 
d. d. iſt der Queerdurchſchuitt der Wurzel, b. b. find die größeren Aeſte, e. iſt das Mark. 

Die zehnte Figur dagegen zeigt die Peterſilien-⸗Wurzel. c. c. iſt der Queerdurchſchnitt Dev; 
ſelben; d. das Mark. 

Der Stengel, der, wie ſchon oben gefagt iſt nach der Verſchiedenheit des Bodens eine Höhe 
zwey bis ſechs Fuß und daruber erreichen kann, hat unten, bey einer ſehr großen Pflanze des Erd⸗ 
ugs, faſt drey Viertel Zoll im Durchſchnitt. Er ſteigt ſenkrecht in die Höhe, iſt ſehr feſt und hat 
liche etwas vertiefte Streifen. Da, wo ſeine Aeſte und unter ihnen Blaͤtter entſtehen, wird der 
ngel etwas knolig aufgetrieben und erhaͤlt dadurch gelenkartige Abfäge. Von einem Abſatz zum andern 
ider Stengel hohl. Stengel und Aeſte find eben fo hellgrün als die Blatter und haben dabey einen etwas 


Erdſchlerling. „„ N 11 


J An der Höhe von einem bis zwey Fuß von unten findet man bey einer großen Erdſchierlings⸗ 
Pflanze am Stengel ſelbſt, und bey dem Urſprung der groͤßern Aeſte und der größern Blatter, 
die ſchon oben erwaͤhnten purpurrothen rundlichen Flecken, welche zu dem Beynahmen dieſes Schierlings 
die Gelegenheit gaben. Je weiter ſie nach unten liegen, um deſto großer / um deſto mehr a) 065 
1 und in deſto groͤßerer Anzahl findet man die Flecken. & 

Die Aeſte, welche der Stengel in großer Menge hervortreibt, ſind dem Stengel aͤhnlich gebildet 15 
ſehr 1 ausgebreitet. An den großeren Aeſten erſtrecken ſich die Purpurſlecken einige Zoll lang 
bin. Größere Aeſte erzeugen wiederum kleinere, und bey großen Erdſchlerlings⸗ Pflanzen finden fich mehrere 

4 Anterabtheilungen der Aeſte, bis endlich die einzelnen Blumendolden entſtehn. 
Die vielfach zuſammengeſetzten Blaͤtter ſtehn abwechſelnd oder ſtufenweiſe am Stengel und deſſen 
Aeſten, und nehmen an Groͤße ab, je näher fie dem Umfang der Pflanze kommen. Die untern großen 
Blätter haben eine Lange bis acht Zoll, und eine etwas großere Breite. 

Die 2 Ale haben nach dem Verhaͤltniß der Große und Zuſammenſetzung der Blaͤtter drey 
vier, und zuweilen in ſehr großen Blaͤttern noch mehr Unterabtheilungen. Jeder Blattſtiel faͤngt durch 
eine kurze baͤutige Blattſcheide an, welche den Stengel oder den Aſt, an welchem er entteht, umfaßt, 
Dann wird er rund und hohl, und fo find auch die Zweige beſchaffen, in welche er ſich theilt. Die kleinſten 
Zweige der Blattſtiele tragen die Blattchen. Die Blateſtiele find hellgrün / die Blaͤttchen aber dunkelgrün. 
Die Geſtalt der Blaͤttchen iſt laͤnglich; fie werden durch mehrere Einſchnitte in kleinere Lappen getheilt, 
welche wiederum Sägeeinſchnitte an ihrem Umfang haben und fh ſtumpfrund endigen. Die Blaͤttchen 
und ihre Saͤgeeinſchnitte enden ſich mehrentheils ſpitz, in einigen Blättern aber auch wohl ſtumpfrund, und 
im letzten Fall find fie den Blattern des Koͤrbels einigermaßen ähnlich. 

Die Blumendolden ſind zuſammengeſegt und ſitzen am Ende der Aeſte, gemeiniglich zu Su bey⸗ 
ſammen, doch entſtehen auch hie und da einige zur Seite gelegene Dolden einzeln. 

Da, wo ſich die Hauptſtralen der Blumendolden auseinander breiten / oder, welches einerley iſt, 
bey ihrem Urſprung werden fie von ſieben bis acht kleinen lanzetfoͤrmigen Blättern umgeben, welche eine 
Hülle für die ganze Blumendolde bilden, ehe ſich dieſe entwickelt. Die Anzahl der großen Blumenſtiele 
oder Stralen der Dolde iſt gemeiniglich eilf bis zwölf, Jeder dieſer Hauptſtralen theilt ſich an ſeiner 
Spitze wiederum in zwoͤlf bis funfzehn auseinander gehende und etwas aufwaͤrts gebogene kleinere Stralen 
oder Blumenſtielchen, und an dem Orte dieſer Theilung findet man ebenfals eine kleinere nach außen ges 
kehrte Hülle, welche gemelniglich aus drey kleinen lanzetfoͤrmigen Blaͤttchen beſteht. 

Das Bluͤmthen des Erdſchierlings hat faſt gar keinen Kelch, ſondern bloß eine Blumenkrone. 
Dieſe beſteht aus fünf herzfoͤrmigen mit umgekehrt / oder mit den Spisen nach unten ſtehenden weißen 
Blumenblaͤttern. Zwiſchen den Blumenblaͤttern ſtehen fünf Staubträger, Die Staubfaͤden find dunn, 
haarformig und von weißer Farbe; fie werden etwas aufwaͤrts gebogen und tragen kleine runde Sraub⸗ 
beutel, welche etwas über der Blumenkrone hervorragen. Mitten in jedem Blümchen ſieht man einen aus 
zwey rändliehen grünen Kuoͤpfchen beſtehenden Fruchtknoten, und auf jedem Kndyfchen befindet ſich ein kurzer 

ger nach außen gebogener weißer Griffel, welcher ſich in eine etwas ſtumpfe weiße Narbe endigr. 
Die Blügezelt iſt im Julius und Auguſt, und es reifen die Saamen derjenigen Dolden, welche 
en, ſchon am Ende des letzten Monathes, obgleich dann noch immer neue Dolden aufblühen. 
en Dolden tragen erſt im Ausgang des Septembers reife Fruͤchte. 
he wird zur Zeit der Reife braun, und theilt ſich in zwey Saamen, welche mit einer nach 
innen gekebrten ebenen. Fläche an einander liegen. 

Die äußere Flaͤche jedes Saamens iſt ſehr gewoͤlbt, und zeigt fünf ſtark hervorragende Erhaben⸗ 


heiten oder Ribben, welche tiefe Furchen zwiſthen ſich laſſen. Die hervorragenden Ribben find fein eins 


gekerbt, und es zeigen ſich dieſe Kerben am unreifen noch gruͤnen Saamen am deutlichſten. 

Alle Theile des Erdſchierlings, und beſonders Wurzel, Stengel und Blaͤtter, haben einen ebe 
ſtarken beraͤubenden Geruch, und vorzüglich daun, wenn ſie friſch zerrieben werden; außerdem er auch 
ſcharfe Theile in ſich, welche aber ſpaͤter wuͤrken als feine fiüchtigeren betaͤubenden Stoffe. Auf 
von Stoffen gruͤnden ſich die giftigen Eigenschaften dieſer Pflanze, welche der Erfahrung nach, in 
am ſtaͤrkſten find, ehe ſich die Pflanze im Fruͤhſahr entwickelt. 5 

Vergiftungen geſchehen mit m Erdſchierling, welcher ſich Baufig. al Unkraut in Sin 
ren findet. 

Erſtens: Wenn man deſſen Wurzel ſtatt Peterſilien⸗ oder Paſtinak⸗ Wurzel ausgraͤbt 110 zur 
Speiſe anwendet. 

Zweytens: Wenn man deſſen Kraut, ſtatt Korbel, Fleiſchbrühen oder anderen Speiſen zuſetzt. 

Drittens: Wenn man bey dem erſten Hervorſproſſen der Kräuter allerley Grünes, unter dem 
Namen Kraͤuterkohl, auf dem Felde pfluͤckt, und darunter unglüͤcklicherweiſe auf Erdſchierling krift. 

Viertens: Wenn Kinder im erſten Frühjahr an den Wegen oder auf dem Acker Wurzeln auss 
graben, und weiße Schierlings⸗ Wurzeln kreffen und eſſen. ne 

Ee. konnen auch wohl noch andere Fälle eintreten, wo Erdſchierling vergiftet: 


12 Erdſchierling. 


Die erſten Folgen, welche der verſchluckte Erdſchierling erregt, find Folgen eines flüchtigen betäus 
benden Stoffes. Dahin gehören vorzüglich Kopfſchmerz, Schwindel, Schwäche, Zittern, truͤbes Sehen 
oder wohl gar Blindheit, Stottern mit der Zunge, Schlafſucht, Krämpfe, Laͤhmungen/ allerley Ver⸗ 
wirrung der Einbildungskraft, vollkommener Wahnſinn u. dergl. m. In der Folge wirken die ſcharfen 
Stoffe mit, fie erregen Brennen im Schlunde, Erbrechen, Magenkrampf, heftigen Durſt, Schmerzen 
im Magen und in den Gedaͤrmen, Herzensaugſt, Fieber und Blutharnen. Wenn der Tod erfolgt, ſo 
vermehren ſich Schwäche, Schmerzen, Angft und krampfhafte Zufaͤlle, die Vergifteten find aͤußerſt uns 
ruhig / endlich Hören die Schmerzen auf, die Schwaͤche ſteigt auf das Hoͤchſte, der Menſch liegt wie ber 
taͤubt da, der Puls wird immer kleiner und geſchwinder, die Sehnen ſpringen unwillkuͤhrlich in die Höhe, 
die äußern Gliedmaßen werden kalt, und der Vergiftete ſtirbt im Zuſtande der aͤußerſten Schwäche und 
Betäubung, nachdem oft noch kurz zuvor ein Anfall von heftigen Kraͤmpfen ſtatt fand. 

Es toͤdtet der Erdſchierling jedoch nicht fo haufig als der Waſſerſchierling, und nur dann wenn 
eine große Menge deſſelben genoſſen worden iſt. 

Nach dem Tode findet man gemeiniglich außerlich auf be Körper und innerlich air und in den 
Eingeweiden rothe, braune oder ſchwaͤrzliche Flecken und Streifen, zuweilen fallen diefe Flecken auch etwas 
ins Blaue, zuweilen find fie ganz ſchwarz. Im Magen und in den Gedaͤrmen geht auch wohl hie und da 
die innere Haut ab. Die Blutgefäße im Gehirn ſtrotzen von Blut, und das Blut uberhaupt, vorzüglich 
aber das Blut im Herzen, iſt aufgeloͤſet. Zuweilen iſt auch etwas Blut oder blutiges ee im Gehirn 
ergoſſen, oder es iſt Waſſer in, und um das Gehirn angehäuft. 

Oft behalten die Ungluͤcklichen, welche Erdſchierling aßen, und auch noch durch Sienfiche 1 
mittel gerettet wurden, allerley Uebel, beſonders Nervenzufaͤlle, zuruck, als zum Beyſpiel große Schwäche, 
Lähmungen und Zittern der Glieder, und ſterben wohl gar in wenigen Jahren an Abzehrung von Nerven⸗ 
ſchwaͤche, wobey kein Auswurf iſt. 

Ich ſchließe die Abhandlung vom Erdſchierling ebenfalls mit Erzaͤhlung einiger traurigen Begeben⸗ 
heiten, von denen ſich eine nicht weit von Berlin zutrug. Dieſe letztere, nemlich die Vergiftung eines 
Kindes durch die Erdſchierlings⸗Wurzel will ich zuerſt erzählen, denn ich hatte leider ſelbſt die Gelegenheit, ! 
fie zu beobachten und zu unterſuchen. 

Dieſe traurige Begebenheit geſchah den 9 690 Maͤrz im Jahre 1782 in dem Dorfe Niederjeſar, 
welches drey Meilen von Frankfurt an der Oder nahe bey der Stadt Seelow 1 An dieſem 
Tage gingen drey Kinder, nemlich zwey Söhne des Schmidts Schubert, einer von ſieben und einer von 
vier Jahren, nebſt dem achtjähtigen Sohn des Bauer Man, um fuͤuf Uhr Nachmittags vor das Dorf. 
Nach ſechs Uhr kamen fie wieder. Das vierjaͤhrige Kind des Schmidts Schubert fah roch im Geſicht 
aus, ſprach viel unter einander, aber ohne Ordnung, lachte und fang, riß ſich in die Haare, warf ſich 
aus dem Bette, rollte ſich in der Stube herum, fo daß der Vater es beſtaͤndig halten mußte. Dieſe 
Zufaͤlle dauerten bis eilf Uhr nachher lag das Kind auf dem Ruͤcken, ſchlug beftändig mit den Händen, 
und regte den Mund, als ob es aͤße. Nach drey Uhr in der Nacht ſchlummerte das Kind unterbrochen, und 
hatte in den Zwiſchenzeiten Convulſionen. Nach fünf Uhr Morgens fihlief es zwey Stunden, dann ent, 
ſtanden wiederm Convulſionen. Den zoften März von neun bis zehn Uhr Vormittags lag es ganz ſtille, 
und um zehn Uhr ſtarb es. Die Urſache des Todes waren giftige Wurzeln, welche der aͤltere Bruder des 
vergifteten Knaben aus der Erde gegraben, der Sohn des Bauer Man geſchabet, und der kleinſte 
Schubert gegeſſen hatte. Die Wurzeln, von denen die mehreſten noch ohne Kraut waren, hielten die 
Landleute fir Wurzeln des Bilſenkrautes; nahere Unterſuchung zeigte es here daß es Sun, 
Wurzeln waren. 

In der Leiche, welche ich den erſten April oͤfnete, fand ich den Unterleib ſtark aufgetrieben, Nacken, 

Rücken, Aerme, Füße und Geburtstheile waren roth und blaufleckig, beſouders Hände, Füße, Knie, 
Ellenbogen, und die Eichel und Vorhaut des männlichen Gliedes. Die Nägel überhaupt, vorzüglich 
aber die Naͤgel der Finger, waren blau. Aus Naſe und Mund floß ein aufgelöſetes Blut, nur war die 
aus dem Munde fließende Gauche mit etwas gallichem Schleim gemiſcht. 

Bey Oefnung des Unterleibes fand ich Magen und Gedärme, beſonders aber den queergelegenen 
Grimmdarm, ſtark von Luft ausgedehnt, und die Haͤute derſelben an vielen Stellen, nebſt den Be⸗ 
deckungen des Unterleibes, gruͤngelb und ſchon ſtark von Faͤulniß angegriffen. Die Blutgefäße des Mas 
gens waren ſtark von Blut aufgetrieben, und er enthielt wohl zwey Loth von der geſchabten Erdſchierlings⸗ 
Wurzel, welche das unglückliche Kind gegeſſen batte. Der Magen war an feiner innern Flache nut 
ſchwach entzündet. Die Gedaͤrme waren auch bie und da entzundet, beſonders der blinde Darm und der 
rechte Theil des Grimmdarms. Im Gekroͤſe fand ich einige mit Blut unterlaufene Stellen. Die Leber 
zeigte an der unteren Flaͤche ihres linken Theiles, welcher den Magen bedeckt, einige entzuͤndete Stellen. 

Die Gallenblaſe war voll dunkelgruͤner Galle. Die Milz war außerordentlich ſtark entzuͤndet, beſonders 
an ihrem vordern Theil. Die Bauchſpeicheldruͤſe Be fand ich an ihrer linken Hälfte, und die 
Urinblaſe an der hinteren Flaͤche ſtark entzuͤndet. 

Nach 


Erdſchierling. 8 


Nach Oeffnung der Bruſt zeigte ſich folgendes: 4 

Die Lungen waren beide entzündet, und zwar die Linke am ſtarkſten; fie zeigten auch beide 
hinten viele brandige Stellen. Alle Blutgefäße der Brust, beſonders die für die ungen beftimmten, 
waren ſtark mit aufgelöſeten ſchwaͤrzlichen Blut angefuͤllt. 

5 Der Herzbeutel war an einigen Stellen ſchwach entzündet. Das Herz ſelbſt war noch mehr 
von Entzündung angegriffen, ſeine ‚Höfen waren mit ſchwaͤrzlichen ſehr dünnen Blut zwar nur maͤßig 
angefüllt, die eigenthümlichen Blutgefäße des Herzens ſtrotzten aber ſtark von Blut. Die Speiferößre 
war ſtark aufgetrieben, an verſchiedenen Stellen entzundet, und enthielt noch viel zaſerigen Breh von 
den Schierlingswurzeln. Die Luftröhre und ihre Zweige in der zunge waren nicht entzuͤndet, wohl 
aber voll roͤthlicher Gauche. Der Rachen war voll rothlichem Schleim. g be 

Bey Oeffnung des Kopfes fand ich die Blutgefaͤße der Hirnhaͤute ſtark aufgetrieben, beſonders 
die der weichen Hirnhaut. Zwiſchen den Hirnhaͤuten und in den Hirubölen war viel Waſſer, jedoch 


finung , nebſt den Zufaͤllen, welche das verglftete Kind erlitt, geben den deut⸗ 
Vergiftung in dem erzaͤhlten Fall vorzuͤglich durch die betaͤubenden Stoffe 


erzählte Geſchichte, welche keine tödtliche Folgen hatte, ſondern nur den Beweis giebt, daß der Erdſchter⸗ 
ling die Kraft bat, den Verſtand zu vetwirren und raſende Handlungen zu bewirken. Ich wähle dieſen 
Fall auch deshalb, weil Mathioli ein bekannter gefhickter Kraͤuterkenner war, und man ihm alſo trauen 


ahnlichen Gewaͤchſen, denen man auch den Namen Schierling gab. Ueberhaupt entſtand durch dieſe 
Namen Verwirrung das widerſprechende Urtheil von der Wirkung des Schierlings in alteren 
Schriften, indem in elnigen Vergiftungen erzaͤhlt werden, welche Schierling bewirkte, und andere Hinz 
gegen Fälle anführen, wo der Genuß eine große Menge von Schierling unſchaͤdlich geweſen ſeyn ſollte. 
Doch ich begnüge mich die von Mathiolt beobachtete Begebenheit in einem Auszuge anzuführen. 
Ein Weingaͤrtner traf im Frühjahr mit ſeiner Hale auf eine Schierlingswurzel, grub einen 
Theil davon aus, weil er fie für Paſtinak dielt , und er nebſt feiner Frau aßen dieſe Wurzel zum Abend, 
eſſen. In der Nacht darauf ſpraugen beyde ganz raſend aus dem Bette, liefen voll Angſt im Haufe 
herum, und beſchaͤdigten ſich im Geficht, an den Augen und am übrigen Korper auf mannigfalelge Art. 
Der hinzugerufene Arzt ging an den Ort, wo der Weingartner die Wurzel ausgegraben hatte, da 
er nun dorten den friſch bervorgruͤnenden Erdſchierling fand, und alſo die Urſache der Raſerey ſogleich 
erkannte, ſo kounte er beyde vergiftete Eheleute noch durch dienliche Arzneyen retten. 5 
Dien mit Erdſchierling vergifteten Menſchen behandelt man in eben der Art, wie es bey der 
Vergiftung durch Waſſerſchierling angeordnet ft. 
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Erklärung der vierten Kupfertafel. 


Erſte Figur, 
Si⸗ ſtellt einen großen Aſt des Erdſchierlings dar, ond 
mehrere Blätter und Blumendolden befindlich fi ſind. Von 
den Dolden find einige im aufblühen begriffen, andere find 
sölig aufgeblühet, und eine trägt ſchon Samen. 
Eu at des Erdſchierlings. In der Nähe der Gegend, 
4 wo er abgeschnitten iſt, hat er viele purpurrothe 
Flecken. 
b. b. Kleinere Zweige dieſes Aſtes. 
eic. e. Blätter. Die Buchſtaben ſtehen bey ihrem Ure 
ſprunge. Die oberen hier abgebildeten Blätter 
haben faſt keinen haͤutigen Anfang mehr, 
d. d. d. Blättchen. 
e.e.e. Einſchnitte der Blattchen. 
. ff. Blümendolden, welche noch nicht aufblüheten. 
8.8. Aufgeblühte Blumendolden. Die Buchſtaben g. g 


ſtehen da, wo ſich 15 e der Dolde 


theilen. 

k. h. Einzelne Dildcheß 

ii. Einige Blättchen, welche bey dem Urſprung der 
Hauptſtralen, die unaufgeblüheten Blumendolden 
einſchließen, und ihre Hülle ausmachen. 

K. Eine abgeblühete reifen Saamen kragende Dolde. 

1. Ein Doldchen derfelbens 

. m. in. Saamen. 


Zweyte Figur. 
Ein einzelnes Blumendöldchen beſonders gezeichnet? 

a. Hauptſtrahl der ganzen Blumendolde, welcher das 
Doͤldchen trägt. 

b. b. Blattchen der kleineren Hülle, welche am Ort der 
Zertheilung der kleineren Blumenſtielchen das Döld⸗ 
chen umgiebte 

e.c.c. Blumenſtielchen oder Strahlen des e 
welche die einzelnen Blumen tragen. 

d. d. d. Einzelne Blümchen. 


Dritte Figur. 
Ein einzelnes Seitenblatt eines größeren zuſammene 
geſetzten Blattes. 
a. Aſt des Blattſtieles, der es trägt. 
b. b. Blattchen, welche einzeln ſtehen. 
g. C. C. Blättchen, welche ſich zuſammen verbinden. 
d. d. d. Einſchnitte der Blattchen. 
. e. e. Kerben der durch die Einſchnitte getrennten Theile 
oder kleinere Lappen der Blättchen. 


Vierte Figur. 
Eine einzelne Blume von innen anzuſehen, vergrößert. 
4. a. Blumenblaͤtter. 
b. Gegend, wo an einem Blumenblatt die umgebogene 
Spitze vorzüglich ſichtbar iſt. 
8. e. Staubfäden. Die Vuchſtaben ftehen da, wo ſie 
ſich zwiſchen den Blumenblaͤttehen befeſtigen. 
4. d. Staubbeutel. j ; 
Anmerk. c. und d. bilden zuſammen einen 
Staubtraͤger. 


e. e. Fruchtknoten. 
EL Griffel. 
8. S. Narben. 
Anmerk. e. k. und g. machen ee A 
5 weiblichen u aus. 40 


Fünfte Figur. 
1 äußen, n 
vergrößert. 

a Abgeſchnittenes Blaenſfzechen x 10 
b. b. Blumenblaͤtter. te 
6 hi ent 


Seher Gale, 
Eine Frucht, welche ſich ihrer Reife nähert, aber 

noch grün iſt, vergrößert dargeſtalt. x 
2. EL welcher nun zum Srucheſiel gewor⸗ 
den iſt. 
be b. Die beyden Saamen, denen jede 97 beſteht. 
c. c. c, Erhabene Rippen der Saamen, an welchen mam 
die Einkerbung deutlich ſieht. 

d. d Ueberbleibſe der Griffel. 


Sibente und achte Figur. 

2 Die fiebente Figur zeigt eine reife Frucht in natür⸗ 
licher Größe, in welcher ſich ſchon die Saamen fo zertheilt 
haben, daß ſie im Begrif ſtehen, abzufallen; die achte 
Figur zeigt eben dieſe Frucht feen 1 

a. Fruchtſtiel. 7 

b. b. Saamen. 5 i 

c. ee, Ethabene eingekerbte Rippen der Suamen. 
d. Faden, welcher eine Verlängerung des Fruchtſtieles 
iſt, und mitten zwiſchen den Sagnen ſortlaͤuft. 


Neunte Figur. 

Ein Stück einer Erdſchierlings⸗Wurzel, etwa anderk⸗ 
halb Zoll von ihrem Anfang abgeſchnitten, und ſo gelegt, 
daß man den Durchschnitt ſehen kann. 

a. Anfang der Wurzel. 

B. b. b. Aeſte derſelben. 

e. e. Aufgeworfene Ringe derſelben. 

d. d. Queerdurchſchnitt. 

e. Mark. 5 

k. Anfang des Krautes, welches unten ganz röthlich iſt. 


Zehnte Figur. 

Eine Peterſilien⸗Wurzel nicht weit von ihrem oberen 
Theil durchſchnitten, und jo gelegt, daß man den Durchs 
ſchnit ſehen kann. 

a. Anfang der Wurzel. 

b. Anfang des Krautes. 

6. Queerdurchſchnitt der Wurzel. 
d. Mark. 


Comum maculatum. 
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Bilſenkraut 
ehem Bilſenkraut, Tollkraut, San Rindswurzel, (Hyosciamus biete 


e iſt eine jäßrige Pflanze. Der Saame zerſtreut ſich zwar im Herbſt, er keimt aber 
erſt im Fruͤhjahr / bringt noch in demſelben Jahr Stengel, Blumen) Früchte, und reifen Saamen 
wiede hervor) und im Herbſt ſtirbt die Pflanze ſchon wiederum ab. 

Die deutſche Namen des Gewaͤchſes, Bilſenkraut, Tollkraut und Schlafkraut ent 
ſtanden von feiner Wirkung; ſchwarzes Bilſenkraut wird es a 1 ſchwarzen Saamens 
genannt; der Urſprung des Namens Nindswurzel iſt mir Unbekannt. 

Bilſenkraut ſteht äußerſt Haug auf Schutthaufen, Kirchhöfen) an Mauern Gelaͤndern / 
Zaͤunen und Wegen / auch auf ſtark geduͤngten Ackerland. Im fetten Boden wird dieſe Pflanze rauher 
und haariger als im mageren Boden, und auch überhaupt größer. In jeder Saamenkapſel reifet eine 
außerordentliche große Menge von Saamen, und es vermehrt ſich daher dieſes Gewächs ſehr ſtark. 
Die Hohe der Pflanze kann im fetten Boden zwey Fuß betragen, im dürren wird fie oft kaum einen 
Fuß lang. Die Wurzel iſt laͤnglich und aͤſtig; oben iſt fie über einen halben Zoll dick, und etwas 
runzlich / nach unten aber iſt fie glatter; äußerlich hat fie bräunfiche, innerhalb weiße Farbe. 

Der Stengel der Pflanze ſteht aufrecht. Er iſt feſt, rund, und ſchmutzig gelbgrün, durch⸗ 
aus mit weichen weißlichen Haaren beſetzt „und an den mehreſten Theilen feines Umfanges mit Blättern 
bedeckt. Der niedrige Stengel eines im duͤrren Boden ſtehenden Bilſenkrautes iſt mehrentheils einfach, 
ſteht das Bilſenkraut aber im fettem Boden, wo, der Stengel Höher wächfet, fo pflegt er mehrere Aeſte zu 


treiben, welche an Geſtalt, Farbe und Haaren dem Stengel aͤhnlich find, und auch eben fo dicht mit Blaͤt⸗ 


tern bedeckt werden. Aus dem Stengel ſowohl als aus feinen Aeſten ſchwißet eine klebrige Feuchtigkeit 


hervor, welche ſich etwas abwifchen laͤſſet, und einen außerordentlich widrigen betaͤubenden Geruch hat. 


Die am Stengel faſt aufrecht ſtehenden und angelehnten Blätter haben keine Blattſtiele, und ums 


faſſen den Stengel und deſſen Aeſte in der Gegend, wo ſie entſtehen. Die Blätter find laͤnglich, hinten 


am breiteſten, an der Spitze abgerundet, un den Nändern ausgebogen, und ſehr weich anzufühlen. Sie 
werden, wie der Stengel und deſſen Aeſte mit weichen weißlichen Haaren betetzt, jedoch am meiſten in 
der Nahe der mittlern Blattrippe, und fie ſchwitzen eine ahnliche klebrige Feuchtigkeit aus, als der 


Stengel ſelbſt. Die Größe der Blätter iſt e unten am Sana ſitzen die größeften oben 


die kleinſten. 
Die ſehr kurz geſtielten Blumen figen- 11 am Stengel und an deſſen Aeſten, in eine Art 
von Buchel vereinigt über einander, und die mehreſten find nach einer Seite gekehrt. Die oberſte 
Blume ſteht gemeiniglich aufrecht, die andern aber neigen ſich mehr oder weniger zur Seite. 

In jeder Blume werden die Geſchlechtstheile ſowohl von einer Blumenkrone als von einem 
Kelch eingeſchloſſen; und dieſe beyden Decken der Bluͤthe liegen genau aneinander. 

Die aͤußere Decke der Blüche oder der Kelch beſteht zur Hälfte aus einer unten etwas erwei⸗ 
terten Nöhre, und über derſelben breitet er ſich in fünf zugeſpitzte durch faſt rechtwinkliche Einſchnitte 
von einander getrennte Lappen aus. Er iſt lederartig faft, aͤußerlich ſchmutzig gelbgruͤn, mit weißlichen 
Haaren und Kleber beſetzt, und bleibt ſtehen, wenn ſchon die Blumenkrone verwelkt und abfällt, fo 
daß er alſo auch noch die Decke der Frucht ausmacht. 

Die Blumenkrone oder innere Decke der Bluͤthe iſt ſehr duͤnn und zart, und noch einmaht ſo 
lang als der Kelch, fo daß ihre ganze Länge ohngefaͤhr einen Zoll beträgt. Ihre Geſtalt iſt trichter, 
foͤrmig und an ihrem Rande tft fie durch ſchmale Einſchnitte in fünf ſtumpfe kurze Lappen getheilt, 
von denen jedoch die oberſten etwas langer find als die untern. Die Grundfarbe der Blumenkrone iſt 
ſchmußzig hellgelb, unten aber, in der vom Kelch eingeſchloßnen engeren Rohre iſt fie violet, jedoch 
bisweilen fo dunkel violet) daß die Farbe etwas in das ſchwaͤrzliche faͤlt. Von da erſtreckt ſich an der 
innern Flaͤche des übrigen großeren Theiles der Blumenkrone ein auf das ſchoͤnſte gezeichnete Netz von 
vidlet pürpurfarbnen Adern; dieſes Adernetz iſt aber in ſeltenen Fällen, in Ruͤckſicht feiner Farbe und 
‚feiner Deutlichkeit, ſehr ſchwach. Auch an der äußeren Fläche der Blumenkrone bemerkt man das pur 
purfarbne Adernetz jedoch ſcheint es hier nur immer ſchwach hervor, und in dem Fall, wo es an der 
innern Flaͤche ſchwach If, ſieht man es an der äußern faſt gar nicht 

Männliche Geſchlechtstheile oder Staubtraͤger hat jede Blume fuͤnfe; fie reichen bis dahin, 
wo die Blumenkrone ſich über den Kelch am ſtaͤrkſten auszubreiten anfängt. 
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Der Staubfaden jedes Skaubtraͤgers iſt fadenfoͤrmig Dim, weiß und mit ganz kurzen 
ebenfalls weißlichen Haaren beſetzt. Jeder Staubfaden entſteht neben dem Fruchtknoten unten vom 
Boden der Blumenkrone, und erhebt ſich in einer etwas eingebogenen Sage. Un ſeiner Spitze traͤgt 
er einen laͤnglichen hellblau oder hellviolet gefärbten Staubbeutel, welcher einer der Lange nach zuſam⸗ 
mengefaltenen Taſche ahnlich iſt. Der ſehr feine Blumenſtaub iſt ebenfalls hellviolet. 

Der Fruchtknoten des weiblichen Geſchlechtstheiles iſt laͤnglich, enförmig und hellgrün, und man 
bemerkt an ihm zwey einander gegenüberftehende Jängliche ſchwache Furchen. Oben auf der Mitte des Frucht, 
knotens entſteht der lange etwas zur Seite eingebogene weiße fadenförmige Griffel, Er ragt etwas tiber die 
Staubträger, in deren Mitte er liegt, hervor, und endiget ſich in eine rundliche weißgrünfiche Narbe. 

Gleich nach der Bluͤthe fallen Blumenkrone, Staubtraͤger, Griffel und Narbe ab, nur 
der Kelch bleibt in der Art, wie ich es oben beſchrieben daher een wird noch mehr erbättet, 
und ſchließt fi, genau an den Fruchtknoten ab. 

Die Bluͤhezeit, des Bilſenkrautes iſt im Julius und August Wem woch geendigter Vlibezet, 1 
der Fruchtknoten ſich zur Saamenkapſel ausbildet, ſo behaͤlt er zwar eine euförmige, Geſtaͤlt / aber er 
waͤchſet mehr in der Dicke als Ange, und zeigt nicht weit vom oberen Ende einen ringsum gehenden 
erhabenen Rand. Dieſer Rand trennt den oberen kuͤrzeren Theil der Saamenkapſel, als einen Doſen⸗ 
deckel vom untern laͤngern größeren. Theil derſelben. Zur Zeit der Reife des Saamens, drängt wahr⸗ 
ſcheinlich eine Art elaſtiſcher Dunſt, oder auch die ſtaͤrkere Ausdehnung der Saamen jenen Deckel ab, 
ſo daß ſich die Saamen entweder ſelbſt verſchütten, oder auch der keichteſten Bewegung des Windes folgen 
koͤnnen. Die Saamenfapfel bleibt faſt bis zur Reife des Saamens grün, dann aber wird ſie braͤunlich. 

Die Saamen ſelbſt ſind fi hwarzbraunlich aͤußerſt klein laͤnglich rund / und etwas zuſammen⸗ 
gedruͤckt. Sie ſind jedoch nicht ganz regelmaͤßig gebildet, denn ſie haben ein ſchmaleres En 
an dieſem ungleiche etwas ſtharfe Ecken. Die Saamen hängen durch ſehr duͤnne Fäden an ein mitt, 
lere ſenkrecht ſtehende Scheidewand; welche von der einen erbabenen laͤnglichen Furche der Saamens 
kapſel zu der andern gerade uͤberſtehenden fortgeht und die ganze Saamenkapſel in zwey gleich große 
Theile theiſt. Jede Saamenkapſel enthaͤlt mehrere Hunderte Saamen, und da eine einzige Pflanze 
wohl bis acht Blumen hervorbringt, ſo läͤſſet > die außerordentliche fiasfe Verve tigung Aleſes 


Gewaͤchſes leicht beurtheilen. 


Bilſenkraut, welches ſd ſehr Häufig in Städten, und Dörfer angetroffen i nd keiget 
ſowohl wegen der fhön gezeichneten Blume, als auch wegen der Geſtalt der Saamenkapſel, ſehr 
leicht die Neugier der Kinder, fie ſpielen damit, nehmen etwas davon im Munde, oder verſchlucken 
wohl gar die Saamen, und geben dadurch leicht Gelegenheit ſich zu vergiften. Die Wurzel verwech⸗ 
ſelte man auch bisweilen mit der Paſtinakwurzel, den Saamen mit Dillſaamen, und die Frucht mit 


Haſelnuͤſſen, und lernte dann zu ſpaͤt das Gift kennen. 


Bilſenkraut gehort zu den betaͤubenden Giften, dieſes wei der widrige betäubende Geruch 
der Pflanze, welcher ſchon in der Entfernung von ein bis zwey Fuß bey empfindlichen Perſonen Schwin⸗ 
del erregt. Die betäubende Wirkung des mit Waſſer abgekochten Saamens iſt ſehr bekannt, daher wird 
eine ſolche Abkochung Häufig als ein ſchmerzlinderndes Hauswittel wieder Zahnſchmerzen angewendet, 

Gefihteht eine Vergiftung durch Bilſenkraur, ſo entſtehen anfänglich Verwirrungen der Einbil⸗ 
dungskraft, beſonders Wolluͤſtige; außerordentliche Luſtigkeit oder Heftigkeit, als ob der Vergiftete trun, 
ken ſey; große Trockenheit der Zunge und des Halſes, und Anfaͤlle von Erſtickung. Zuweilen wird 
auch Ekel und Erbrechen bewirkt. 

Nach Verlauf etwa einer Stunde faͤngt der Vergiftete mehkentheils ſchon an, die Folgen des 
Blutandranges zum Gehirn zu empfinden, welche das betaͤubende Gift hervorbringt; das gedrückte 
Gehirn verurſacht Schwindel und Unempfimblichfeit die Sprache wird ſchwerer, oder der Kranke wird 
ganz ſprachlos. Es entſtehen mancherley Augenzufaͤlle, als ſtarr Sehen, doppelt Sehen falſch Sehen 
Verdunkelung des Geſichts, oder eine Empfindung, als fprüheten Funken hervor; die Augen werden 
überhaupt unter allen Sinnwerkzeugen von dieſem Giftkraut am meiſten angegriffen. Die Glie 
befaͤllt ein Zittern oder Jucken, oder fie werden auch wohl gelaͤhmt. Die außerordentliche Kraftloſigkeit 
nimmt endlich überhand, und der Vergiftete fällt im tiefem Schlaf. War die Vergiftung toͤdtlich, 
ſo ſtirbt er während des mie ſtarken Schnarchen und Nöcheln begleiteten Schlafes gemeiniglich unter 
Zuckungen; war die aber Vergiftung nicht röͤdtlich, ſo erholt er ſich zwar wiederum, allein oft blei⸗ 
ben dann große Schwaͤche, zittern der Glieder, Koyfſchmerz , Schwindel, und bisweilen “u ein⸗ 
zelne Augmungen, noch viele Wochen, ja Monathe zurück. 

Im Leichnam eines durch Bilſenkraut vergifteten Menſehen zeigen ſich faſt die nehmlichen Zu⸗ 
fälle, welche ich von denen durch Schierling vergifteten Menſchen angeführt habe, nur hat bey denen 
durch Bilſenkraut vergifteten der Koͤrper gemeiniglich aͤußerlich nicht fo viele braune Flecke und Streif, 
fen, als bey denen, welche Schierling toͤdtete. Die Flecke im Magen und in den Gedaͤrmen find auch 
mehr blau als braun, und die Gefaͤße des Gehirns und der Gehirnhaͤute 1 ae ee 
von Blut. 
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Beyſpiele, daß Bilſenkraut den Tod verurſacht hätte, find ſelten, ſolche hingegen, daß Bil, 
ſenkraut zu heftigen Naſereien Gelegenheit gab, und hinterher dann dieſe oder jene Nervenkrankheit zu⸗ 
rüͤckließ find deſto häufiger. 2 5 ! 

Ich will ihnen zuerſt die berühmte Geſthichte anführen, welche Wepfer erzaͤhlt / und daun 
zwey Falle, welche vor einigen Jahren in der Gegend von Zuͤllichau ſich zukeugen. Der dortige bar 
rühmte Arzt Herr Hofrath Ungnade hat die Gefaͤlligkeit gehabt, fie mir mitzutheilen. 

Wepfer erzaͤhlt / daß in dem Benedietiner⸗Kloſter zu Rheinau ein Sallat zum Abendeſſen bereitet 
werden ſollte. Man nahm dazu Cichorienwurzeln , unter dieſen befanden ſich aber viele Wurzeln des Bilſen⸗ 
krautes, welches unter den Cichovien gewachſen, und von dem Gaͤrtner mit aus der Erde gezogen war. Der 
"Gärtner hatte wahrſcheinlich die Abſicht gehabt die Wurzeln des Bilſenkrautes wegzuwerfen , weil er dieſe in 
einen eigenen Buͤndel zuſammen gebunden hatte, allein ein Gaͤrtnerjunge brachte beide Arten von Wurzeln 
in die Kloſter⸗Küche, und der Koch bereitete den gekochten Sallat aus beyden. Er ſetzte ihn den Mönchen, 
vor, fie aßen ihn, und die Ueberbleibſel wurden dem Schuſter und Schneider des Kloſters gegeben. 

In der darauf folgenden Nacht äußerten ſich die Wirkungen des Giftkrautes an allen, welche 
es genoſſen hatten, nur in verſchiedner Art, nach Verhaͤltniß der Menge, welche ſie davon gegeſſen 
hatten, und nach Verhaͤltniß ihres Alters und der Empfindlichkeit eines jeden. Die mehreſten klagten 
uͤber Trockenheit der Zunge und des Halſes, über Schwindel, und Undeutlichkeit im Sehen; einige 
waren ganz verwirrt; unter dieſen glaubte einer, er klettere auf einen Baum, und kletterte am Ofen 
in feiner Zelle herauf; ein anderer glaubte, er biſſe Nuſſe auf, und futtere mit den Koͤrnern feinen 
Finken, indem er zugleich die Pfauen wegſcheüche; und ein dritter hielt die Buchſtaben feines Geſangbuches, 


aus welchem er im Chor fingen wollte, für lebendige hin und berlaufende Ameiſen. Einer der 


Moͤnche war ſo von Sinnen und Kräften, daß man glaubte, er werde ſterben. Der Kloſter⸗Schnei⸗ 
deb, welcher weniger als die Mönche von der vergifteten Speiſe genoffen hatte, war dennoch ganz 
uͤberſichtig, und konnte weder eine Nadel einfaͤdeln, noch naͤhen, ohne ſich mit der Nadel zu ſtechen. 
Der Kofler» Arzt erfuhr durch den Gärtner, daß der Burſche die Wurzeln des Bilſenkrautes, welche 
er, der Gartner, Hätte wegwerfen wollen, in die Küche getragen haͤtte, und da er nun die Urſache 
der Vergiftung kannte, ſo rettete er durch dienliche Arzneyen alle, welche von der vergifteten Speiſe 
genoſſen hatten. Nur ein einziger Mönch, welcher vorzuͤglich viel davon gegeſſen hatte, behielt eine 
Geſichtsſchwaͤche zuruck, und mußte hernach eine Brille brauchen, ob er gleich vorher ſehr ſcharf 
ſehen konnte. Ein Beweiß, wie ſehr das Bilſenkraut den Sinn des Sehens angreift. 1 
Die Erfahrungen des Herrn Hofrathes Ungnade in Zullichau über den Genuß des Bilſen⸗ 
krautes ſetze ich mit deſſen eigenen Worten her. 5 ; 


Erſte Beobachtung des Herrn Hofrathes Ungnade. 


a Im September des Jahres 1792 festen ſich des Abends zwey Sohne eines Zimmermannes 
Namens Schoͤnknecht, davon der eine ſieben und, der andere fünf Jahr alt war, unter einem Zaun, in 
der äußeren Vorſtadt von Zuͤlichau, woſelbſt viel Bilſenkraut mit krocknen Saamenkapſeln ſtand. Un⸗ 
verſtaͤndige Leute bemerkten, daß fie die Kapſeln abpflückten, und die Saamen aßen. Die Kinder fiengen in 
kurzer Zeit an zu taumeln, und dich wahnſinnig zu betragen, funken nieder, und ſo wurden ſie der 
Mutter ohne Bewußtſeyn in das Haus getragen, und ihr endlich das Kraut vorgezeigt, deſſen Saa⸗ 
men die Kinder genoſſen hatten. Nachdem man lange genug berathſchlaget hatte, was zu thun ſey, kam 

die Mutter Abends um 10 Uhr in die Stadt, zeigte das Kraut vor, und bat um Hülfe. Sie wurde 

ſogleich mit einer Aufloͤfung, welche fünf Gran Brechweinſtein enthielt, und mit der Anweiſung ſolche 
nach und nach zu geben, auch oft Waſſer trinken zu laſſen, nach Haufe geſandt. Die Kinder 
brachen viel Saamen des Bilſenkrautes, mit Waſſer und Schleim vermiſcht, aus, kamen zum Bewußt⸗ 
ſeyn, ſchliefen ein, und erwachten des Morgens ohne alle Zeichen des Uebelbefindens, weshalb auch die 
Mutter, etwas weiter anzuwenden, wiederſtrebte. Sie blieben ohne nachtheilige Folgen geſund. 


! Zweyte Beobachtung des Herrn Hofrathes Ungnade. 
Im Jahr 1297 den zweiten Oekober ſaß ein dreyjaͤhrigen Sohn des Bauers Hans Grabaſch 


zu Oſtrig, eine Meile von Zuͤllichau, auf einer Sandſchelle, worauf viel trocknes Bilſenkraut ſtand, 


und ſpielte mit den Saamenkapſeln dieſes Krautes. Ein dazu kommender Knabe von acht Jah⸗ 
ren zerbrach einige Kapſeln, reichte dem jüngeren Kinde Saamen Hin, und ſagte dem Kinde; iß mein 
Soͤhnchen, es iſt blauer Mohn. Das Kind ward des Abends, dem Anſchein nach, geſund zu Bette 
geleget, und ſchlief eben zwey Stunden, als die Eltern hoͤreten, daß es ſchrie, und wahnſinnig 
redete. Es ward Licht angezundet, das Kind lag mit ofnen Augen, aber im fortgeſetzten wahnſin⸗ 
nigen Geſchrey und Furcht über eingebildete furchtbare Geſtalten. Man rief die Nachbarn zu 
Hülfe, welche bald den Verdacht hatten, daß das Kind Saamen des Bilſenkrautes genoſſen hatte. 
Es ward fihon in der Nacht zu einem benachbarten ſthleſiſchen Dorfbader geſandt, welcher etwas 


weniges Brechwurzel (Ipecacuanha) ſendete; das Kind brach zwar etwas Samen und Stücken 
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1 der Saamenkapſel des Bilſenkrautes weg, die Raſereyen lieſſen aber nicht ganz nach, ſondern daureten 

. mit abwechſelnden Zuckungen fort. Erſt gegen Mittag des folgenden Tages wurde mir dieſer Vorfall, 

4 auf Veranlaſſung eines im Dorfe wohnenden Forſt⸗Bedienten, gemeldet. Ich ſandte ſogleich drey Gran 

\ ; Brechweinſtein in abgezogenen Waſſer aufgelöſet, mit der noͤthigen Anweiſung. Das Kind brach nach 

5 dieſer Arzney ſehr oft, fuͤhrete auch einigemahl ab, leerete viele Saamen und Stücken der Saamenkapſel 

ji aus, und kam darauf zur Vernunft und zur Ruhe. In der folgenden Nacht ſchreckte das Kind noch 

779 einigemahl mit aͤngſtlichen Geſchrey auf, weshalb ich eine, dem Alter des Kindes angemeſſene 
Eau Abfuͤhrung und ſaͤuerliches Getroͤnke anordnete, wodurch es dann vollkommen hergeſtellet wurde. N 

Einem Menſchen, der durch Bilſenkraut und beſonders durch deſſen Saamen vergiftet iſt, giebt man 

ſogleich ein deſſen Alter angemeſſenes Brechmittel, wozu ſich ein paar Gran Brechweinſtein in drey bis vier 
9 Loth Waſſer aufgeloͤſet, am beſten ſchicken, weil dieſe Arzeney ſehr ſchnell wirkt. Uebrigens gilt von der weiten 


1 5 Behandlung eben das, was ich bey der Abhandlung vom Waſſerſchierling ausführlich vorgetragen habe. 


; Beſchreibung 


der Kupfer tafel de 


es Bilſenkrau ke s. 


Erklarung der fün 
Erſte Figur. 0 


Sie zeigt das in voller Bluͤthe ſtehende Bilſenkraut. 


a. Stengel, welcher hier ſehr Haarig iſt, weil die 
5 einen fetten guten Boden genommen iſt. 
„Blatter. Hier ſieht man, daß fie in der Nahe 
1 55 mittleren Rippe Bis SEN Haare PR 
c. cc, Blumen. 
d. d. Geſchlechtstheile, welche in Be ung ber 
Blumenkrone hervorragen. 5 92 


10 Zweyte Fi, 
Sie zeigt eine vollkommen 


1 5 
ufgebluͤhete Blume des 


Boilſenkrautes, zur Seite nach der Länge gedfnet. 


a. Der kurze Blumenſtiel. 1 RR 
bp. Kelch. 5 0 
e. Blumenkrone. x ; 
1. I. I. I. 1. Die fuͤuf Lappen der Blumenkrone. 
d. d. q. q. g. Staubträger. Die Buchſtaben dl. d. zei⸗ 
gen auf die Staubfaͤden. 
e. e. Staubbeutel. 
Anmerk. d. und e. zuſammen machen einen 
Staubträger aus. 
J. Fruchtknoten. f 
g. Griffel. 4 1 14 
h. Narbe. 5 
Anmerk. £ g. und 15 machen den Stempel ober 
weiblichen Geſchlechtstheil aus. 


Ä Dritte Figur. 

Sie zeigt die Blume des Bilſenkrautes, nachdem Blu⸗ 
menkrone und Staubträger weggenommen find, ſo daß man 
den Kelch und den weiblichen Geſchlechtstheil allein ſieht. 

a. Blumenſtiel. f 

b. Kelch. 1 
I. T. . I. J. Deſſen fünf Lappen. 

f. Fruchtknoten. N 

g. Griffel. 

B. Narbe. 

Vierte Figur. 
Sie ſtellt den Kelch dar, fo wie er nach dein Ab⸗ 
blühen ſtehn bleibt. 

a. Blumenſtiel. 8 

b. Kelch. 

6.0.6.c.c. Deffen fünf ſpitze Lappen. 


ften Kupfe it 


Fit igur. } 
Der in der vierten Figur dargeſtellte ut: iſt hier 

an der Seite, nach der Länge geſpalten, ſo daß man die 
von ihm eingeſchloſſene reifende e e N 

a. Blumenſtiel. 

b. Kelch. 

0. c. 0. c. c, Deſſen fünf Lappen. 

d. Saamenkapſel. 

e. Deckel derſelben. # 2 

. Kleine Spitze, welche fich auf der Mitte des Deckels 


in der Gegend befindet, wo 85 nun w abgefallene Griffel ber 


feſtigt wa. 
Sechste und ſebente Figur: 

Sie ſtellt die Staubbeutel mit einem noch daran bee 
findlichen Stück des Staubfadens von zwey Anſichten dar, 
und zwar vergrößert, x 

a.a. Stuck des Staubfadens. 

b. b. Staubbeutel. 

c. C. Falte deſſelben. 

Achte Figur. 
Sie zeigt die reife e 
a. Unterer Theil 
b. Oberer Theil oder 2 N Di Semen el. 

c. Gegend, wo beyde Theile ſich auf seinaupen ſugen 
Neunte und zehnte 

Sie zeigen die Saamenkapſel 1 und N 
Deckel von dem unteren Theil getrennt. 


e 10 der Saamenkapſel. 
I 


Deckel 5 
Kleine Spitze in der Mitte des Deckels. 
Innere Scheidewand der Saamenkapſel. 
Sgamen. 


man» 


Eilfte Figur. A 
Sie zeigt die Scheidewand der Saamenkapſel, nebſt 
dem Fortſatz des Fruchtſtieles, aus der ſie entſteht, und 
die an ihr durch Faden anhaͤngenden Saamen. 
a. Verlängerung des S innekhalb der Saar 
menkapſel. 
c. 0. Saameu. 
Zwölfte und dreyzehnte Figur. 
Die zwölfte Figur ſtellt einige Saamen des 
Bilſenkrautes in ihrer natürlichen Große dar; die, dre y⸗ 
zehnte zeigt fie vergrößert, 
a, a. Unregelmäßige ebene Fläche, welche jeder zen 
in der Mitte hat. 
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Bernard Vaurent fee, ebe. 
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Giftgevachſe 


für Menſchen am ſchaͤdlichſten find. 
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Nach der Natur beſchrieben 0 


von 


ne Mayen 


Königl. Geh. Rath und Leibarzt. 
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Mit illuminirten Kupfern 


i Zweytes Heft, 
Tollkirſche, Hundspeterſtlie, Gifthahnenfuß, ſchwarzer Nachtſchatten, 
Seidelbaſt und Taumellolch. 
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BE. 


Seiner Hochgraͤflichen Excellenz 


dem 


Hochgebohrnen Herrn 


Friedrich Wilhelm Grafen von der Schulenburg, 


Koͤniglich Preußiſchem General von der Cavallerie, 
wirklichem dirigenden Geheimen Staats, und Krieges⸗Miniſter, General- Controlleur der Finanzen, 
erſtem Staats-Treſorier, Chef der Banque und der Wittwenanſtalt, 
und des ſaͤmmtlichen Medieinalweſens u. ſ. w. 
Ritter des ſchwarzen und rothen Adler „Ordens. 


ir 


Hochgebietender Herr General und Staats- Bi, in | 
Gnädiger Herr! eee | 


D. huldreiche Beifall, welchen Eure Hochgräͤfiche Ercellenz meinem 


Unternehmen bei Herausgabe dieſes Werkes geſchenkt und womit Hoch⸗ 


dieſelben deſſen erſtes Heft anzunehmen geruhet haben, giebt mir die 
angenehme Hofnung, daß Eure Ercellenz die RL Susignung 


dieſer Schrift guädigſt mir erlauben werden. 


Ich gabe ei Euer enen als san om a, den 


we Pa na. Se wen 


* regte, Dero hohen Namen meinem Buche PH 1 ud. 


. Ich eeſrrbe mit Hefe Ehrſuucht 0 


* 
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Di Ha Heft beſchließt die Beſchreibungen und Abbildungen derjenigen 
Giftgewaͤchſe, welche für Menſchen am ſchaͤdlichſten find, und im nächften halben 
Jahr wird auch der Anhang dieſes Werkes, nehmlich die Darſtellung der vorzuͤg⸗ 
lichſten eßbaren Schwaͤmme fertig werden. | 
Da ich indeffen durch den Beyfall des Publikums aufgefordert oe „ dieſes 
Werk noch fortzuſetzen, und auch andere für Menſchen und Hausthiere ſchaͤdliche/ 
ob gleich nicht für Menſchen tödliche Giftgewaͤchſe nach der Natur zu bes 
ö schreiben und in Abbildungen darzuſtellen, fo biete ich dem Publikum eine ſolche | 
Fortſetzung an. | 
Ungewiß, ob mit bei der Herausgabe mehrerer Hefte öffentliche Unterſtuͤtzung 
werden wird, wähle ich den Weg der Praͤnumeration, um zu erfahren, ob ich die 


Herausgabe mehrerer Hefte unternehmen kann. 
Im naͤchſtfolgenden Hefte würden dann folgende ſechs einheimiſche Giftgemächfe 


enthalten ſeyn. 
1) Der breitbfätteige Waſſer⸗Merk oder Froſch⸗Eppich. Sium latifolium. 
2) Die ſchwaͤrzliche Kuͤchen⸗Schelle. Anemone pratenfis. 
3) Der rothe Fingerhut. Digitalis purpurea. i 
4) Die Herbſt⸗ Zeitlose. Colchicum autumnale, 


5) Die roͤhrige Rebendolde. Oenanthe fitulofa, 
6) Das Eiſenhuͤtlein. Aconitum Napellus. 
Die Pränumeration zu 2 Rthlr. mit dem Text auf Schreibpapier, und 
1 Rthlr. 16 Groſchen mit dem Text auf Druckpapier nehmen ich ſelbſt und die 


Buchhandlung des Herrn Maurer allhier und in Leipzig, zufolge des gedruckten 


Apertiſſements bis zum 1. Januar 18012, poſtfrey an, und ſetzt ſie mich im Stande, 
die Herausgabe zu unternehmen, fo erſcheint das Heft gewiß im Jahr 180 1. und 
wird, wo nicht fruͤher, doch gewiß zur Michaelis⸗Meſſe abgeliefert; aber im Fall 
die Praͤnumeration mich nicht zur Herausgabe im Stande ſetzt, ſo erhalten die 


Praͤnumeranten entweder von mie ſelbſt oder von der Maurerſchen Buchhandlung N 


Oſtern 1803, gegen die Zuruͤckgabe der Pränumerationsſcheine ihr Geld wieder. 
Berlin den 26. März 180% 5 


Atropa Belladonna; Tollkirſche, Wolfskirſche, Tollkraut, Teufelsbeere, Schlaf 
kraut, Tollbeere, Tollwurz, Schlafbeere, Waldnachtſchatten, Toͤdtlicher 
Nachtſchatten, Saukraut. 


De mehreſten keucſchen Benennungen dieſer Pflanze beziehen ſich theils auf die Geſtalt der Feuchte, 
theils auf die ſchaͤdlichen Eigenſchaften derſelben. Den Namen Belladonna erhielt fie von | 
den Italienern wegen des fihönen Anſehens ihrer Blumen und Beeren, und den Namen Saukraut 
gab man ihr, weil ſie in Seuchen der Schweine als ein nüßliches Arzneymittel angewendet ward. 5 | 
Die Tollkirſche oder W olfskfrſche iſt ein Staudengewächs welches i in den preußischen Staa⸗ 
ten eben nicht felten gefunden wird. Es wächſet Häufig im Bareuthiſchen, im Ansbachiſchen , im Mage 
deburgiſchen und in Schleſien. In der letzteren Provinz findet man es vorzüglich auf dem War⸗ 
tenberge, auf dem Zobtenberge, im Fuͤrſtenthum Jauer, auf dem Gebirge bey Hirſchberg und in 
Ober- Schleſien. Das ſuͤdliche Teutſchland und insbeſondere die Pfalz bringt dieſes Gewächs ebenfalls 
in großer enge! hervor. In unſeren Gegenden, und noch weiter nördlich, ſteht es nicht wild, ob es 
gleich im Freien aushaͤlt, wenn der Winter nicht ſehr kalt iſt. Iſt aber die Kaͤlte groß und insbe, 
ſondere dann, wenn zugleich viel Wind ft, fo daß die Wurzeln oben entblößet, und dem Froſt ausgeſetzet 
werden, ſo ſterben die Stauden ab. Auf dem untern Theil waldiger Gebirge hat die Tollkirſche 
ihren liebſten Standort, und bier erreicht dieſe Pflanze auch ihre groͤſte Vollkommenheit. Wenn fie 
gut ausgewachſen iſt, fo kann ihre Höhe vier bis fünf Fuß betragen, und ihre Zweige breiten ſich dann 
nicht ſelten einen bis anderthalb Fuß vom Stengel ab, dag) 1 Gegenden aus. Sie waͤchſet fort bis 
der Froſt eintritt. 
Die Wurzel der Tollkirſche tft in der zehnten Sour der erſten Kupfertafel des zweyten Heftes 
abgebildet. Sie hat einen ſpindelformigen oder allmaͤhlig nach unten verſchmalerten Wurzelſtamm, 
| deſſen Durchſchnitt bey einer vierjaͤhrigen bis achtjäßrigen Pflanze oben etwa einem halben bis ganzen 
Zoll beträgt, und dabey betraͤgt feine Lange mehrere Zolle. Seine Richtung iſt ſelten vollkommen 
N ſenkrecht, ſondern mehrentheils etwas weniges zur Seite gebogen. Ein ſolcher Wurzelſtamm bringt 
0 
| 


nicht allein von allen Seiten, ſondern auch aus feinem unteren ſtumpfrunden Ende Aeſte hervor, und 
zwar oben in faſt wagrechten, oder wenigſtens ſehr auseinander gebreiteten Richtungen, unten in mehr 
ſenkrechtem Fortgange. Dieſe Aeſte zertheilen ſich wiederum ein oder auch wohl zweimal in andere 
Zweige, bis aus den kleinſten die zarteſten Wurzelzaſern entſpriugen. Zuweilen erzeugt die Wurzel auch 
aus ihrem oberen Theil, oder aus den Seiten⸗Aeſten, welche flach unter dem Boden liegen, Neben⸗ 
pflanzen, durch welche fie fortwuchern kann. Die Wurzel zeigt auch hier und da kleine kurze queer; 
gelegene Furchen. Die äußere Farbe der Wurzel iſt mehr oder weniger braͤunlich, die innere iſt aber 
allemahl weiß; dabei iſt fie mehlig, faſt wie eine Knolle oder Kartoffel, und fühle ſich aͤußerlich feucht an. 
Der Stengel der Tollkirſche it am Umfange rund und glatt. Er ſteigt aus dem oberen Theil der 
Wurzel ganz gerade in die Hoͤhe, bis er anfaͤngt aͤſtig zu werden. Dieß geſehieht bald, etwa 
in der Entfernung von einem viertel bis einem halben Fuß von unten. Im übrigen Fortgang ſei⸗ 
nes Kaufes geht der Stengel etwas hin und her gebogen, bis zu feiner Spitze hin, und er 
reicht in einer gut ausgewachſenen Pflanze eine Hoͤhe von drei bis vier Fuß. Er hat unten, wo der 
Wurzelkopf entſteht nur etwa die Hälfte der Dicke, welche dieſer beſitzt, und verſchmaͤlert fich nach und 
nach gegen die Spitze. Unten fälle die Farbe des Stengels etwas ins hellbraune, doch verliert ſich 
weiter aufwaͤrts dieſe Farbe bald ins gruͤne. Innerhalb iſt er ſaftig. Die Aeſte des Stengels find 
| an allen Seiten ſehr ſchraͤge aufwaͤrts ausgebreitet, und ihre Unterabtheilungen geſchehen immer in zwey 
Zweige. Weite und Zweige find ebenfalls etwas hin und her gebogen, ihr Durchſchnitt HE rund, ihre 
Oberflache it glatt, wie die des Stengels, und ihre Farbe iſt auch eben ſo gruͤn. 

Die Blätter ſtehn zerſtreut am Stengel, und haben groͤßtentheils gar keine Stiele. Sie ver 
ſchmaͤlern ſich von ihrer breiteren Mitte nach beyden Enden, jedoch gegen ihre Lanzetfoͤrmige Spitze am 
meiſten. Auf beyden Flaͤchen find fie mit feinen Haaren beſetzt, an den Raͤndern, oder an ihrem Umfang 
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find fie aber glaͤtter. An den Raͤndern iſt weder Kerbe noch Hervorragung zu bemerken, nur hie und 
da find fie etwas ausgebogen. Die Spitze der Blätter beugt ſich etwas nach unten um. Die 
Groͤße der Blaͤtter iſt oben an der Pflanze viel geringer als unten und in der Mitte. Die groͤßeren 
Blätter haben faſt die Laͤnge eine Spanne und die Breite von einigen Zollen. Ihre Farbe iſt dun⸗ 
kelgruͤn ohne allen Glanz. Die Rippe jedes Blattes erzeugt zu jeder Seite fünf bis acht ſchraͤge fort⸗ 
laufende Seiten» Aeſte. 

Die Blumen entſtehn faſt immer einzeln aus den Blattwinkeln, und jede wird von einem 

runden, ein bis anderthalb Zoll langen ſchwanken hellgruͤnen Blumenſtiel getragen, welcher ſich an⸗ 
fangs etwas erhebt, und dann mit der Spitze niederbeugt. 
N Der Kelch jeder Blume, welcher alle übrigen Theile derſelben umgiebt / wird aus fuͤnf eyrunden 
gegen ihre Spitze allmaͤhlig zuſammen laufenden Blättern gebildet, und hat die Laͤnge des Drittheils 
der Blumenkrone, nehmlich einen drittheil Zoll, Die Breite der Blumenkrone und des fie genau ums 
gebenden Kelches iſt etwa eben ſo groß, wenn aber die erſtere abgefallen iſt, ſo breitet ſich der Kelch 
etwas mehr aus. Die Farbe des Kelches iſt dunkelgrün, und feine Sage iſt abhaͤngend. 

Die etwa einen Zoll lange Blunienkrone hat ebenfalls eine herabhaͤngende Sage, und eine Glocken⸗ 
foͤrmige Geſtalt. Ganz nach unten breitet ſie ſich in fuͤnf zugeſpitzte „etwas von einander abſtehende und 
mit ihrer Spitze zuruͤckgebogene Lappen von ungleicher Große aus. Die Farbe der Blumenkrone At da, 
wo fie vom Kelch eingeſchloſſen wird, gelblich, da aber, wo ‚fie frei liegt, fälle, die Farbe aus dem 
Braunen ins Purpurrothe. Innerhalb bemerkt man in ihr ein ſchoͤnes Adergeflechte, und an ihrer 
‚äußeren lache ſieht man viele laͤngliche etwas von einander ſtehende erhabne Streifen. 

Im Grunde der Blume, nahe um den Fruchtknoten herum, e die fuͤnf e 
deren Lange bis an die Ausbreitung der Lappen der Blumenkrone reicht. 

Die weißen fadenformigen etwas dicken und ſaftigen . ſind an ihrem unteren bel ein 
wenig nach innen gegen den Griffel gebogen, und ſteigen in der Blume herab. Jeder Staubbeutel 
haͤngt an ſeinen Staubfaden feſt an. Er hat eine faſt kugelförmige Geſtalt, zeigt an ſeinem Umfange 
mehrere laͤngliche Falten, und beſitze eine gelbliche Farbe. An jenen Falten reißt der Staubbeutel auf, 
wenn er ſeinen ebenfalls gelblich gefärbten Fruchtſtaub zerſtreut. 

Der weibliche Geſchlechtstheil oder Stempel befindet ſich in der Mitte der Blume, und raget 

aus ihrer Mündung nach unten etwas hervor. Er beſitzt einen Tänglich runden Fruchtknoten von gelb⸗ 
licher Farbe; wenn derfelbe ſich aber vergroͤßert, ſo wird er kugelrund, und erhaͤlt eine bei fernerem 
Wachsthum immer dunkler werdende grune Farbe. Der weiße Griffel beſteht aus einem dicken fleiſchi⸗ 
gen Faden, und iſt an feiner Spitze etwas eingebogen, und hier wird eine große getuͤpfelte balbkugliche 
Narbe von gruͤnlicher Farbe genau an ihn befeſtigt. . 
: Nach vollendeter Begattung der Bluͤthe, fallen Blumenkrone, Staubtraͤger, Griffel und 
Narbe ab, der Kelch aber bleibt ſtehen, und dient dem Fruchtknoten, welcher fortwaͤchſet und 
ſich zur Frucht ausbildet, ferner zur Decke und Beſthuͤtzung. Die Blumen bluͤhen vorzuͤglich 
am Ende des Julius und im Auguſt, und zwar nicht zu einer Zeit, ſondern nach und nach, und eben 
in der Ordnung reifen auch die Früchte. Die reife Frucht iſt eine dunkelſchwarze glänzende kugel⸗ 
runde Beere von der Große einer mittelmaͤßigen ſchwarzen Kirſche, und daher entſtanden die Na⸗ 
men des Gewaͤchſes Tollbeere, Tollkirſche, Wolfskirſche, Teufelsbeere. Die Fruͤchte 
haͤngen eben fo herab als die Blumen, und das Fleiſch derſelben hat einen füßen Geſehmack. 
Geruch befigen fie nicht, und der aus denſelben ausgepreßte Saft iſt roͤchlich oder vielmehr purpurroth. 
Jede Beere enthaͤlt viele rundliche betupfte Saamen von brauner Farbe, welche in einem zweyfaͤche⸗ 
rigen laͤnglich runden Saamen⸗Behaͤltniß eingeſchloſſen find, 

Die Tollkirſche verdient mit allem Recht einen Platz unter den vorzuͤglichſten ſcharfen und 
betaͤubenden Pflanzengiften, wiewohl fie jetzt auch in den Haͤnden vorſichtiger Aerzte als ein ſehr wich⸗ 
tiges auflöfendes und krampfwidriges Arzeneymittel vielen Nutzen ſtiftet. Die betaͤubenden Stoffe der 
Tollkirſche ſchaden am meiſten. 5 

Alle Theile der Tollkirſche konnen zwar als Gift wirken, die Wurzeln aber und die Früchte 
haben jedoch immer den größten Schaden und die traurigſten Folgen hervorgebracht. Nach dem Ger 
nuß der Tollkirſchen, und insbeſondere ihrer Frucht, erfolgt Trockenheit im Munde; unausſtehlicher 
Durſt, Brennen und Zuſammenſchnuͤren im Schlunde; Beſchwerde oder Unvermögen des Niederſchluk, 
kens; heftiger reißender Magenſchmerz; Magenkrampf; Auftreibung des Unterfeibes, und bisweilen 
ſogar der Geburtstheile; krampfhaftes heftiges Erbrechen oder vergeblicher Reiz dazu; brennende oder 
reißende Schmerzen in den Gedaͤrmen; Beſchwerbe des Athmens; große Schwäche; heftiges Fieber, 
Kopfſchmerz; Betäubung; Schwindel; Anſchwellen des Kopfes; trübes Sehen, oder auch Blindheit, 
welche jedoch bald voruͤber geht, wenn nicht viel Tollkirſchen genoſſen worden ſind; Stottern 
oder Sprachloſigkeit; Wahnwitz, und zwar gemeinlich ein ſolcher, der ſich mit laͤcherlichen Ge⸗ 
genftänden beſchaͤftigt, bisweilen aber auch ein wuͤthendes Raſen; Verminderung der Reizbarkeit, 
Schlafſucht und Empfindlichkeit; Sähmungen an den äußern Gliedmaaßen, beſonders an den Füßen, 
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und andere krampfhafte Zufälle mehr. In der größten Heftigkeit der Krankheit wird der Puls äußerſt 
ſchnell, ob er gleich weich bleibt, und der Kranke hat allgemeine ſehr große Hitze. Es entſtehen Blut; 
Fluͤſſe von aufgeloſetem Blut. Auf dem immer ſtaͤrker anſchwellenden Unterleibe , im Geſichte, und 
auch zuweilen an andern Gegenden bemerkt man endlich braune oder blaue Flecke, und uͤberhaupt 
zeigen dann alle Zufälle einen hohen Grad der Faͤulniß an. Kurz vor dem Tode wird ein durch 
Tollkirſchen vergifteter Menſch nicht ſelten vom Schlagfluß getroffen. 

Nach dem Tode findet man im Leichnam ſolcher Ungluͤcklichen, Zerfreſſungen der innern Haͤute des 
Magens und der Gedaͤrme, oder auch blaue und braunſchwarze Stellen in denen Gegenden, wo fie erſt 
entzündet und dann brandig geworden waren. Viel faule ſtinkende guft und Unrath findet ſich eben, 
falls im Magen und Darmcanal; faules ſtinkendes Waſſer fließt aus den geoͤfneten groͤßern Holen 
des Körpers; fauliges aufgelöferes Blut fuͤllt alle Blutadern, auch iſt es hie und da im Koͤrper 
ausgetreten, und fließet aus Naſe, Mund und Ohren der Leiche hervor. Die Blutgefäße des Hirns 
ſtrotzen vorzuͤglich von Blut. Auf den Eingeweiden findet man oft viele aͤhnliche braune oder blaue 
Flecke, wie aͤußerlich auf der Haut. Die Milz iſt mehrentheils 7 der Leber von Faͤulniß angegrif⸗ 
fen, und die Galle riecht ſehr faul. 

Wenn der Bergiftete nur wenige Früchte der Tolltesche genoſſen hat, ſo erleidet er nur die 
geringeren Zufaͤlle, und dieſe werden theils durch die Kräfte: der Natur, welche ſich inſonderheit 
durch ſtaͤrkere Abſonderung des Gedaͤrmſaftes und Magenſaftes thaͤtig zeigen, theils durch dienliche 
Arzneymittel geheilt werden koͤnnen; doch bleiben oft einzelne krampfhafte Zufaͤlle, beſonders Blind, 
beit zurück, Selbſt wenn die Vergifteten eine große Menge Tollkirſchen aßen, kann fihnell angewen⸗ 
dete Huͤlfe fie doch noch retten. Man hat Beyſpiele, daß erwachſene Menſthen und ſogar Kinder, 
ſich, wie man ſagt, recht ſatt darin aßen, und dennoch gerettet wurden.» Daher muß man ſich im 
Fall einer ſolchen Vergiftung nie abhalten laſſen, dienliche Huͤlfsmittel anzuwenden. Es iſt ein 
bloßes Vorurtheil, wenn verſchiedene Schriftſteller die Menge von zwoͤlf Tollkirſchen für toͤdlich halten. 

Bemweiſe der traurigen Folgen des Genuſſes der Tollkirſchen find. nicht allein in den Schriften der 
Aerzte in großer Menge wos er ſondern es beſtaͤtiget die Erfahrung faſt eines jeden Jahres ſie 
immer mehr und mehr. ) 

Vorzuͤglich Häufig ſind zwar Kinder A die Früchte dieſes Giftgewächſes vergiftet worden, weil 
fie dieſelben für esbare Kirſchen hielten; indeſſen fehlt es auch nicht an Beyſpielen, wo erwachſene 
Menſthen durch die Tollkirſchen vergiftet wurden. Ich will hier zwey beglaubigte Beyſpiele ſolcher 
Vergiftungen erzaͤhlen; eines von einem erwachſenen Menſchen, welcher ſtarb, und eines von Kin⸗ 
dern, welche durch ſchickliche Arzneyen geheilt wurden, ob fie 1 5 15 5 viele Tollkirſchen verzehrt batten. 

Gmelin *) zeichnete die erſte Geſchichte auf. N i 

Ein Hirt in dem Schwarzwalde, aß die den ſchwarzen Wogellaſhen ſo aͤhnlichen Tolktrſthen 
in Menge, in der Abſicht, ſich bey großer Hitze abzukühlen. Als er ſich am Abend zu Bette gelegt 
batte, ward er ſehr unruhig, und fing an irre zu reden. Seine Frau gab ihm Brandwein, er aber 
bekam Schauer, ſprang aus dem Bette, raſete heftiger, und fiel in Zuckungen, und dieſe Zufälle 
dauerten fort, bis er aller ſeiner Sinnen beraubt in der größten Ermattung da lag, und bald 
darauf ſtarb. Zwoͤlf Stunden nach dem Genuß der Tollkirſchen erfolgte zwar ſchon der Tod, aber 
die Saͤfte waren doch ſchon ſo ſehr in Faͤulniß gegangen, daß faſt Niemand um De aus- 
dauern konnte. 

Der ganze Koͤrper war erſtaunlich aufgetrieben. Geſicht, Bruſt, Aeta ande Glebmaaßen 
waren mit breiten ſchwarzen Blattern dicht beſetzt. Als man den ſteinhart anzufuͤhlenden Unterleib 
oͤfnete, ſprang ſthaumiges ſtinkendes Waſſer heraus. Ein gleiches geſchah, da der ebenfalls geſchwol⸗ 
lene ſteinharte Hodenſack aufgeſchnitten ward. Aus Mund, Naſe, Ohren, und zwiſchen den Au⸗ 
genliedern der Leiche floß ſchaumiges Blut hervor. Im Unterleibe fand man im Zwolffngerdarm hie 
und da blaue Flecke, als Zeichen des kalten Brandes; Milz und Leber waren von Faͤulniß angegrif⸗ 
fen, fo auch das Gehirn, deſſen Gefäße von Blut ſtrotzten, und alles Blut im Körper war von Saul, 
niß aufgelöſet. Dieſer Fall beſtaͤtiget deutlich, was ich oben behauptet habe, daß nehmlich die betaͤu⸗ 
benden Stoffe der Tollkirſche fruͤher und tödlicher wirken, als die ſcharfen. 

Die zweyte Geſchichte, welche eine Kinder Vergiftung betrift, ſteht in Nummer 97. des Han⸗ 
noͤveriſchen Magazins vom Jahr 1773. Vier Kinder, von ohngefaͤhr eilf Jahren aßen ſich an einer 


©) Einen ſolchen traurigen Fall, der ganz neuerlich in Wien ſich zutrug, erzählt die Berliner Haude und Spenerſche 
Zeitung Num. 122. im Jahr 1799. mit folgenden Morten: 

„au Wien hat ſich kürzlich der traurige Fall ereignet, daß eine ſchwangere Frau und vier Kinder durch 
„den Genuß der Tollkirſchen vergiftet worden find. Unter den heftigſten Schmerzen und Beängftigunz 
„gen, gab das eine Kiud in vierzehn und das andere in ſechszehn Stunden nach genommenen Gifte 
„den Geift auf, die drey übrigen Verungluͤckten konnten nur durch die Außerft angeſtrengten Bemuͤ⸗ 
„hungen der zu ſpaͤt gerufenen Huͤlfe gerettet werden. 

e) Siehe deſſen allgemeine Geſchichte der Pflanzengifte, Nurnberg 1777. 8. Seite 304. 305. 
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4 Tollkirſche. 


Menge von Tollkirſchen ſatt. Eine halbe Stunde darauf wurden fie ſchon berauſcht, wahnwitig, er⸗ 
litten heftigen Durſt, und vergebliche Reize zum Brechen. Dann geriethen fie in wahre Wuth mit 
Zaͤhneknirſchen und Zuckungen. Die Augen ſtanden offen, und der Augenſtern ſchien in jedem 
Auge, als ob er unbeweglich waͤre. Das ganze Geſicht war bei jedem Kinde aͤußerſt roth und aufge⸗ 
trieben, die Kinnbacken waren krampfhaft an einander gedruckt, und ſelbſt das Schlucken geſchah mit 
Beſchwerde. Die Empfindlichkeit und Reizbarkeit war dergeſtalt aufgehoben, daß auch eine ſtarke 
Gabe von Brechweinſtein kein Erbrechen erregen konnte, indeſſen ward dieſes doch endlich durch Kugel 
im Rachen mit einer in Oel getunkten Feder hervorgebracht. Man gab hierauf wechſelsweiſe eine 
Aufloͤſung des Brechweinſteins und ein aus Eſſig, Honig und Waſſer beſtehendes Getraͤnk. 
Nach Anwendung dieſer Mittel legte ſich endlich die Wuth, und es erfolgte ein ſehr tiefer Schlaf, 
bey welchen jedoch die Sehnen hi und Geſicht und Hände kalt wurden. Der Puls war klein, 
bart und Geſchwinde. Man gab dieſen Kindern Cliſtiere aus Chamillen, Eſſig, Honig und Salz, 
und reichte dabey, fo oft man konnte, obiges Getraͤnk. Die Clyſtiere ſchaften viele zermalmete Toll⸗ 
kirſchen weg. Durch dieſe Mittel, und durch eine noch dazu gegebene Abfuͤhrung, kamen die vergif⸗ 
teten Kinder endlich allmaͤhlig am dritten Tage wieder zu ſich ſelbſt, und ſelbſt die Blindheit, welche 
noch einige Zeit zurückblieb, verſchwand nach und nach. a RC 

Dieſe zweyte Krankengeſchichte dient zum Beweiſe, daß Säuren auch bei Vergiftungen mit 
Tollkirſchen zu den beſten Gegengiften gehoren, wie fie auch uͤberhaupt bei allen Vergiftungen mit ans 


dern ſcharfen und betaͤubenden Giften, wo die betaͤubenden Stoffe zuerſt und am heftigſten wirken, die 
beſten Heilmittel ſind. x N 38 se 


Ich rathe daher nach dem Genuß der Tollkirſchen, auch vorzüglich den Gebrauch der Saͤuren 
an, jedoch muͤſſen fie, wegen der Schärfe dieſes Giftes ebenfalls mit ſchleimigen Arzneyen verbunden 
werden. Man kann Haferſchleim oder eine Abkochung von Leinſaamen, mit Eßig oder verdunnten 
Vitriolſpiritus angenehm ſauerlich gemacht, zum Getraͤnke verordnen, und dieſem noch von gereinigter 
Manna oder Honig fo viel hinzuſetzen, daß es gelinde abfuͤhrt, etwa auf ein Berliner Quart Getraͤnk, 
zwey bis drey doth. Die Wirkung würde dann ſelbſt beſtimmen, wie viel man nach dem verſchiedenen 
Alter des Vergifteten nöthig hat, bis es anfaͤngt abzuführen. Bey einen Erwachſenen Menſchen wuͤr⸗ 
den wohl ein bis anderthalb Quart des obigen Getraͤnkes erfordert werden. Cliſtiere von lauwarmen 
Waſſer mit dem fuͤnften Theil Weineſſig ſind auch ſehr heilſam. 

Brechmittel paſſen nur in dem Fall, wenn man gleich auf friſcher That hinzu kommt, und noch 
viele kurz vorher verſchluckte Tollkirſchen im Magen vermuthen muß. Iſt hingegen ſchon Magenent⸗ 
zuͤndung oder Gedaͤrmentzuͤndung vorhanden, ſo wuͤrde man fie durch Brechmittel leicht vermehren 
konnen. Den Zweck eines Brechsmitkels erfüllt oft ſchon lauwarmes Waſſer mit ungeſalzener Butter, 
oder man kann vier Gran Brechweinſtein in acht doth Waſſer aufloſen, und davon alle zehn Minuten 
nach Verſchiedenheit des Alters einen halben bis ganzen Eßlöffel voll geben, bis Brechen erfolgt, dann 
aber fleißig nachtrinken laſſen. 1 

Da die Tollkirſche in vielen Gegenden Teutſchlandes, und inſonderheit in den Preußiſchen Staaten 
wild waͤchſet, ihre Frucht den kleineren Arten der esbaren ſchwarzen Kirſchen fo ahnlich ſieht, und von 
den Kraͤuterweibern auch wohl ſtatt der Frucht der Kreutzbeeren gepfluͤckt wird, ſo iſt die Ausrottung 
dieſer Giftoflanze neben den Wohnungen der Menſchen, gewiß vorzüglich dringend zu empfehlen. 
Kinder, wenn fie ſchon einige Begriffe haben, muͤſſen inſonderheit fir dieſe giftigen Früchte gewarnet, 
und mit dem widrigen betäubenden Geruch derſelben bekannt gemacht werden. 


Erklaͤ⸗ 


2 


l, e e., 


Atropa Belladonna. 


Erklarung 
der erſten Kupfertafel, von der Tollkirſche. 5 


Erſte Figur. 


Ein abgebrochener blühender Zweig der Tollkirſche. 
a. Der Zweig ſelbſt. Der Suchſtabe a ſteht da, wo 
er abgeſchnitten iſt. 
b. b. Deſſen Aeſte. 
o. o. o. o. Blaͤtter. 
d. d. d. Bluͤthenſtiele. 
= £ Zwey völlig aufgeblühete Blumen. 
1. I. Kelche. N 
2.2. Blumenkronen. 
3.3. Ende des Griffels, welches nebſt der 
Narbe aus jeder aufgeblüheten Su: 
hervorſteht. 
gg. Blumen, welche bald aufblühen werden. 
B. h. Blumenknospen. 
. E. Blumen, welche abgeblühet haben. In jeder 
derſelben iſt die runde Frucht oder Tollkirſche 
(I.) ſichtbar. 
4.4, Kelche, welche noch fortdauren, und die 
Frucht umgeben. 


ne Figur. 
Blume, in welcher die Blumenkrone nach der Länge 
geſpalten iſt. 
a. Blumenſtiel. 
b. Kelch. 
T. T. I. I. 1. Die fünf Kelchblaͤtter. 
c. Blumenkrone. 5 
2.2. 2. 2. 2, Fünf Lappen, in welche ſich die 
Blumenkrone theilt. 
d. Stengel. 
3. Fruchtknoten. 
4. Griffel. 
5. Narbe. 
ALLES Staubträger. — Die Buchſtaben k. k. bes 
zeichnen die Staubfaden. 
6,6. Staubbeutel. 


Dritte Figur. 

Blume, an welcher man nur noch den weiblichen 
Geſchlechtstheil oder Stempel, nebſt dem Kelch, welcher 
bei der Tollkirſche bis zur Fruchtreife ſtehn . 
wahrnimmt. 

a. Blumenſtiel. 
b. Kelch. 
1. T. I. I. 1. Deſſen fünf Blätter, 


d. Stengel. 
3. Fruchtknoten. 
4. Griffel. 
5, Narbe. 


Vierte Figur. 
Ein Staubträger, vergrößert abgebildet. 
a. Staubfaden. 
b. Staubbeutel. 


Fuͤnfte Figur. 
Der Stempel vergrößert abgebildet, 
a. Fruchtknoten. 
I, Gegend, wo er auf dem Blumenboden 
befeſtigt iſt. 
b. Griffel. 
e. Narbe. 
Sechste Figur. 
Reife Frucht der Tollkirſche. 
a. Der Fruchtſtiel. 
b. Kelch. 
1. 1. T. I. T. Kelchblaͤtter. 
e. Frucht, welche einer kleinen ſchwarzen Kirſche 
ahnlich iſt. 
Siebente Figur. 
Durchſchnitt der Frucht, ſo daß man die beiden 
Fächer ſehen kann, welche die Saamen einſchließen. 
as Scheidewand dieſer Fächer. 
b. b. Faͤcher, worin die Saamen liegen, 


Achte und neunte Figur. 


Die achte Figur zeigt einen Saamen in natürli⸗ 
cher Größe, und die neunte zeigt ihn ſehr vergrößert. 


Zehnte Figur. 
Wurzel der Tollkirſche. 
A. Abgeſchnittener Stengel. 5 
B. Wurzelſtamm. 1 
aa. 4. Größere Aeſte der Wurzel. Sie und 
ihre Zweige bringen die zarten Wur⸗ 
zelzaſern hervor. 
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Aethuſa Cynapium; Hundspeterſilie, tolle Peterſilie, Gleiß, faule Grete, 55 
kleiner Erdſchierling, Gartenſchierling, Schoͤrling. 


Di. erſten beyden teutſchen Benennungen beziehen ſich auf die Aehnlichkeit des Blattes diger e 
mit dem Blatt der Peterſilie, und auf die ſchͤͤdliche Wirkung derſelben. Der Name Gleiß bezieht 
ſich auf die Glaͤtte der Stengel, Aeſte und Blaͤtter. Die drey letztern Namen entſtanden wohl 
daher, weil die Blätter durch ihre vielen Einſchnitte den Schierlingsblaͤttern ahnlich find, weil das 
Gewaͤchſe haͤufig in Gaͤrten als Unkraut waͤchſet / und weil es kleiner und niedriger iſt, als der ge⸗ 
fleckte Erdſchierling, welchen man auch wohl in Gärten antrift. 

Die Hundspeterſilie iſt ein faſt in ganz Europa einheimiſches Sommergewaͤchs, welches in der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Doldengewaͤchſe oder Schirmpflanzen geordnet wird. Es gehört zu den gemeinſten 
Unkraͤutern, welche nicht bloß in Gaͤrten, ſondern auch an Hecken, Zaͤunen, und auf Aeckern haͤufig wild 
wachſen. In Gartenland und auf gut bemiſteten Aeckern erreicht 5 Pflanze ee größte: Höhe und 
ſtaͤrkſte Ausbreitung. 

Die Hauptwurzel iſt ſpindelformig/ und etwas zur Seite gebogen. Sie beſitzt oben vier bis 
fünf hervorſtehende Ringe oder Abſaͤtze, und ihre Dicke beträgt hier etwa die Dicke eines Fingers. 
Ihre Farbe iſt aͤußerlich gelblich, innerhalb aber, wo die Wurzel groͤßtentheils dicht iſt, findet man 
fie weiß. Gleich unter den Ringen erzeugt fie Aeſte von verſchiedener Größe, welche meiſt wagerecht 
liegen, und mit der Hauptwurzel gleiche Dichtigkeit und Farbe haben. 

Die Wurzelzaſern entſtehen theils unmittelbar aus der Hauptwurzel, theils aus den Aeſten. 

Der Stengel erreicht in Pflanzen, welche gutes Gedeihen hatten, eine Höhe zwiſchen zwey und 


drey Fuß, felten wird er höher. Er ſteht aufrecht, und erzeugt von allen Seiten Aeſte, welche fi) 


ſperrig ausbreiten. An der aͤußeren Oberflache iſt er geſtreift und glatt. Unten iſt der Stengel r 
lich, dieſe Farbe verliert ſich aber bald in eine hellgruͤne, welche mit bläulichen Thau bedeckt wird, den 
aͤhnlich, den man auf einigen Abarten der Pflaumen bemerkt. 

Innerhalb iſt der Stengel hohl, und eben ſo verhalten ſich auch ſeine Aeſte / welche gabelfbe ig 
getheilt werden. Uebrigens ſind Stengel und Aeſte glatt, geſtreift und hellgruͤn. 

Die Hauptſtiele der zuſammengeſetzten Blätter haben zwey oder drey Unterabtheilungen, und die 
Blattſtielchen, welche aus der letzten Abtheilung entſpringen, tragen die Blaͤttchen. 

Die Blaͤttchen ſelbſt find laͤnglich, eyrund, und an der Spitze ſtumpf, an den Raͤndern aber 
Haben fie mehrere ſtumpfe Einschnitte, welche bis auf ein Drittheil ihrer Breite oder wohl noch etwas 
weiter eindringen. Die Farbe der Blaͤttchen, der Blattſtiele und ihrer Aeſtchen iſt ein trauriges Dun, 
kelgruͤn, wobey fie jedoch einen beträchtlichen Glanz, und zwar an beiden Flaͤchen zeigen. Durch 
die tieferen runderen Einſchnitte unterſcheiden ſich die Blattchen des Schoͤrlings, nicht allein von denen 
des gefleckten Schierlings, oder Erdſchierlings, ſondern auch von den Blaͤttchen der Peterſiſte. 

Die Blumendolden beſitzen bei der erſten oder Haupttheilung, wodurch ihre großeren Strafen 
entſtehen, gar Feine Hülle, Die Anzahl der Hauptſtralen oder der, in der allgemeinen Dolde befindlichen 
größeren Bluͤthenſtiele iſt veraͤnderlich. Man findet fie von ſechs bis funfzehn und drüber. Je größer 
das Gewaͤchs iſt, deſto mehrere Hauptſtralen findet man überhaupt in der Dolde. Durch die 
Theilung jedes Hauptſtrales der Dolde an ſeiner Spitze entſtehen die kleineren Bluͤthenſtielchen jedes 
Doͤldchens. An dem Ort, wo dieſe Bluͤthenſtielchen auseinander gehen, liegt eine halbe Hülle, oder 
eine ſolche, welche ſich nur nach der aͤußeren Seite des Doͤldchens erstreckt. Sie beſteht aus drey bis 
vier kleinen ſchmalen, gleichbreiten, und am Ende lanzetfoͤrmigen zugeſpitzten herabhaͤngenden ſehr langen 
hellgruͤnen Blättern. Gemeiniglich find dieſe einfach, ich habe fie aber auch ſchon in einzelnen Fällen 
zuſammengeſetzt geſehen. 

Die Anzahl der kleinen Stralen oder der eigentlichen Bluͤthenſtielchen ft in jedem Doͤldchen eben 
fo veränderlich, als die Anzahl der Hauptſtralen in der Dolde überhaupt. Man findet in jeden Doͤldchen 
acht bis ſechszehn, und nach der Anzahl dieſer Bluͤthenſtielchen richtet ſich auch die Anzahl der Blumen. 

Alle Hauptſtralen und Blumenſtielchen find gefurcht glatt und hellgruͤu. 


Hundspeterſilie. 7 


Die Blumen find klein, jedoch nicht von gleicher Große, und jede befige fünf herzfoͤrmige Bin, 
menblaͤtter von weißer Farbe. Die Raͤnder jedes Blumenblattes find etwas nach innen umgebogen, 
und der Ausſchnitt an der Spitze iſt ſehr tief. ; 

Von einem eigenthuͤmlichen Kelch jedes Bluͤmchens iſt faſt nichts zu bemerken. 

Die Anzahl der Staubtraͤger oder maͤnnlichen Geſchlechtstheile in jeder Blume iſt fuͤnfe, fie 
ſtehen zur Seite auseinander gebreitet zwiſchen den Blumenblaͤttern. Die Staubfaͤden ſind einfach 
fadenfoͤrmig, und beynahe fo lang als die Blumenblaͤtter. Ihre Farbe iſt weiß. Sie tragen kleine 
rundliche Staubtraͤger. \ 

Der weibliche Geſchlechtstheil oder Stempel beſitzt einen laͤnglichen runden, an jeder Seite mit 
drey herablaufenden Erhabeuheiten verſehenen hellgrünen Fruchtknoten. Er liegt unter der Blumen⸗ 
krone, und beſteht auch aus zweyen in der Mitte an einander liegenden Stuͤcken, welche hernach die Saas 
men bilden. Auf jedem dieſer beyden Stücken des Fruchtknotens ſteht ein weißer etwas zur Seite ge; 
bogener kurzer Griffel, welcher fich in eine ſtumpfe eben fo gefaͤrbte Narbe endigt. 

Nach der Begattung der Bluͤthe fallen Blumenblaͤtter und Staubtraͤger ſogleich ab, und ſpaͤ⸗ 
terhin, kurz vor der Reife der Saamen, fallen die vorher ſchon zuſammen getrockneten Griffel mit 
ihren Narben ebenfalls ab. Die reife Frucht hat zwar noch die Geſtalt des Fruchtknotens, aber ſie 
iſt braun, dichter und größer, etwa von der Groͤße der Frucht des Fenchels. Die beiden rei⸗ 
fen Saamen ſind an ihrer innern Flaͤche, mit welcher ſie in der Frucht gegen einander liegen, ganz 
eben, an der äußeren Flaͤche find fie hingegen ſehr erhaben gewölbt. Zwiſthen und neben den drey erha⸗ 
benen laͤnglichen Rippen dieſer äußeren Flaͤche werden vier laͤngliche ziemlich tiefe Furchen gebildet. Selten 
reifen in einem Doͤldchen alle Saamen. 5 

Die eigentliche Bluͤhezeit der Hundspeterſilie iſt hier gemeiniglich im Junius und Julius, doch 
ſieht man auch ſpaͤter, bis gegen das Ende des Monathes Auguſt, noch einzelne blühende Dolden. Es 
bluͤhet nehmlich der Schoͤrling nicht auf einmahl, ſondern nach und nach, fo daß ſehr Häufig eine einzelne 
Pflanze deſſelben blühende Dolden und Dolden mit reifen Saamen zugleich trägt. Die Saamen der 
am ſpaͤtſten bluͤhenden Dolden erreichen daher nie ihre Vollkommenheit, weil ſtarke Kälte eintritt, ehe ſie 
reifen koͤnnen. $ . 

Die Hundspeterſilie gehort zu den ſcharfen und betaͤubenden Giften, und thut viel Schaden, weil 
ſie ſo haͤufig in Gaͤrten und bei den Wohnungen der Menſchen angetroffen wird. 

Die Folgen des Genuſſes der Hundspeterſilie laſſen ſich theils von ihren ſcharfen, theils von 
ihren betaͤubenden Stoffen erklaͤren. Ihre ſtharfen Stoffe wirken Herzensangſt, ſehr ſtarkes Erbrechen, 
Durchfall, Heftige Schmerzen im Magen und Gedaͤrmen, insbeſondere Magenkrampf, und auch wohl 
Entzündung und Brand dieſer Theile. Die betaubenden Stoffe erregen Kopfſchmerzen, Betaͤubung, 
Schlafſucht, Wahnſinn, und ſogar Wuth. Bei unglücklichem Ausgang entſteht Brand des Magens 
oder der Gedaͤrme; und wenn dann der Unterleib anſchwillt, und von der fauligen Aufloͤſung der 
Saͤfte ſchwarzblaue Flecken bekommt, ſo erfolgt der Todt ge 

In dem Nürnberger gelehrten Briefwechſel wird folgende auffallende Geſchichte von der örtlichen 
Wirkung der Hundspeterſilie erzählt. 

Zu Eitelbrunn bei Regensburg befanden ſich im Monath April einige Bauerknaben auf einem 
Acker, wo die Eltern Unkraut auszogen, unter welchem viele Wurzeln der Hundspeterfilte befindlich 
waren. Einer jener Knaben, welcher ſechs Jahr alt war, ſah dieſe Wurzeln für Peterſilienwurzeln 
an, und aß um vier Uhr Nachmittags davon. Bald darauf fing er an aͤngſtlich zu ſchreien, und 
klagte Uber Magenkrampf. Man brachte ihn nach Haufe. Der eib des Knabens ſchwoll ſtark auf, 
und ward ganz ſchwarzblau; Angſt und kurzer Athem nahmen bei demſelben zu, und ohngefaͤhr um 
Mitternacht ſtarb er. 

Ein anderer vierjaͤhriger Knabe hatte auch von dieſen giftigen Wurzeln gekoſtet, aber fie 
ſogleich wieder von ſich gebrochen; die betaͤubeuden Stoffe derſelben wirkten indeſſen doch ſchon, und 
brachten Wahnſinn hervor, ſo daß der Knabe eine Menge Hunde und Katzen um ſich zu ſehen glaubte. 
Ein geſchickter Arzt rettete jedoch dieſen Kranken. 

Die ſcharfen Stoffe finden ſich mit den betaͤubenden verbunden, vorzuͤglich in der Wurzel und 
im Kraut des Schoͤrlings, der Saame iſt faſt nur allein betaͤubend. Die Wurzel ſoll am ſchaͤrfſten 
und ſchaͤdlichſten ſeyn, wenn fie noch nicht viel Kraut getrieben hat, in der ausgewachſenen Pflanze 
foll aber das Kraut die mehreſte Schaͤrfe haben. 

Gegen eine Vergiftung mit Hundspeterſilie iſt vornehmlich der Gebrauch lauwarmer ſchleimiger 
und fetter Getraͤnke mit Eſſig, ſo viel der Kranke ohne Zunahme der Schmerzen ertragen kann, zu empfeh⸗ 
lenz auch iſt Eſſig zum Raͤuchern, zum Waſchen und in Clyſtieren anzuwenden. Zum letzteren Gebrauch 
wird er mit viermahl fo viel Waſſer verduͤnnt. 5 


RER TREE TER 


Erklieung 


der zweyten Kupfertafel, von der Hundspeterſilie aber dem Schörling. 


# 


Erſte Figur. 

Zweig der Hundspeterſilie, an welchem eine vollig 
ausgebreitete Blumendolde befindlich if, 
4. Der Zweig ſelbſt. In 

b. Bluͤthenaſt, welcher Du vollig aufgebluͤhete Blu⸗ 

mendolde tragt. 

e, Spitze deſſelben, wo ſich die Wale der 

Dolde theilen. 5 


8 „ Obldchen. 5 
E. e. e. Blattchen der Hüllen, welche die Doldchen 
beſitzen. 
.f. f. Einige noch in e Hüllen eingeſchloſſene 
unentwickelte Blumendolden. 
88-8. Blätter. Die Buchſtaben g. g. ſtehen auf 
den Haupt⸗Blattſtielen. 
beh. h. Blättchen. 
1. 1. j. Einzelne Lappen der Dlünchen, 


8 0 Figur. 


Sie ſtellt ein einzelnes blühendes Doͤldchen dar, 


von Seiten feiner Hulle anzuſehen, und zwar vergrößert. 
A. Zweig des Bluͤthenſtiels, oder Strahl der Dolde, 
welcher das Doͤldchen trug. 
2. a. 4. . Blättchen der Huͤlle der Doͤldchen. 
b. b. b. Blümchen. 

ce. o. Blumenſtielchen. 


Dritte Figur. 
Eine einzelne ausgebreitete Blume, von oben an⸗ 


zuſehen, vergrößert. 1 
a. a. 4. a. a. Staubtraͤger. Die . 
1 an der Spitze, wo die Staubbeutel befindlich 


ſind. 

b. b. b. b. b. Blätter der Blumenkrone. 
c. Blumenſtielchen. 5 

x 4 Sberer Theil des Fruchtknotens, worauf die Grif⸗ 
ja 3 1 


Vierte Figur. 
Eine einzelne ausgebreitete Blume, von unten an⸗ 
zuſehen, vergrößert, 
a. a d. a. a. Stgubtraͤger. 


b. b. b. b. b. Blatter der Blumenkrone. 
e, Blumenſtielchen. 
d. Fruchtknoten. 


Fuͤufte Figur. 

Saamendoͤldchen in natürlicher Große von einer 
anderen Schoͤrlingspflanze, bei welcher die Blattchen 
der Huͤlle noch weiter zertl waren. 

a. a. Blattchen dei a c hier zertheilt ‚find, 

b. Hauptſtral, 
CC Blumenſtie 
4.0.9.0. Süchte. 


Sechste und ſiebente Figur 
Frucht, welche noch grün iſt. Die ſechste er 
‚sent fie in natürliche 9 die ſiebente vergrößert. 
Fruchtſtielchen. u 
Die beiden Haͤlften der Frucht, oder die Saamen. 
c. e, Die beiden Griffel, welche noch guf der Frucht 
ſtehen. U 10e 


Achte und neunte Figur. 
Reife Frucht. Die achte Figur zeigt fie, in natür⸗ 
licher Große, die neunte vergrößert, 
a. Fruchtſtielchen. 
b. b. Die beiden reifen Saamen. 
c.c. Faden, durch welche die Saamen am Flucht 
ſtielchen hängen. 


Zehnte und eilfte Figur. 
Einzelne Blattchen, von beiden Flachen Aiizufehen) 
a. a, Blättchen. 
b. b. b. Einzelne Lappen derſelben. 


Zwoͤlfte Figur. 

Wurzel, nebſt dem untern Theil des Stamms. 
A. Unterer Theil des Stammes. 
a. Innere hohle Noͤhre des Stammes. 
BB. Wurzel. 4 
b. b. b. Ringe, welche die Wurzel oben beſitzt. 
©.c.c. Aeſte der Wurzel, welche die kleinſten Wur⸗ 

zelzaſern erzeugen. r 
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Ranunculus Sceleratus; Gifthahnenfuß, Waſſereppich „ Froſchpfeffer „Gleißblume. 
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D. lateiniſchen Beynamen und den erſten teutſchen Namen hat dieſe Giftpflanze von ihrer ſchaͤdli⸗ 
chen Wirkung bekommen, den zweyten und dritten teutſchen Namen gab man ihr, wegen ihres Stand⸗ 
ortes und wegen ihrer Schärfe. Die Urſache, weshalb fie die vierte teutfche Benennung erhielt, iſt 
mir unbekannt. 5 5 1 Se 

Man findet den Gifthahnenfuß oder Froſchpfeffer in allen Preußiſchen Staaten, und uͤberhaupt 
in ganz Teutſchland in beträchtlicher Menge. Er ſteht an Gräben und an moraſtigen Teichen, am 
haͤufigſten aber in Suͤmpfen und in ſoſchen Moraͤſten, welche nur in der Tiefe Waſſer haben. An 
den letztgenannten Standplaͤtzen trift man ihn aber auch ſelbſt dann an, wenn fie ausgetrocknet ſind. 

Der Froſchpfeffer iſt eine jährige Pflanze, oder eine ſoſche, welche jedes Jahr friſch aus ihrem 
Saamen entſteht, und ſchon in dem nehmlichen Jahr wiederum bluͤht, und reifen Saamen traͤgt; alſo 
in einem Jahr ihre ganze Vollkommenheit erreicht, und dann verwelkt. Er hat keinen großen Umfang / 
und erreicht nur eine Höhe von einem bis zwey Fuß, wenn auch der Boden feinem Wachsthum noch fo 
guͤnſtig iſt. 15 95 1 75 

Die Wurzel iſt faſerig, und theilt ſich aus dem Wurzelkopf, wo ſich durch den haͤutigen Anfang 
der Wurzelblaͤtter eine kurze Scheide des Stammes bildet, in viele duͤnne Aeſte / und dieſe erzeugen dann 
wiederum eine noch großere Anzahl dünner, weicher und laͤnglich herabhaͤngender weißer Zaſern. 

Der Stengel ſteigt gerade in die Höhe, und theilt ſich ſeitwaͤrts in viele Aeſte. Er iſt bis ges 
gen einen viertel Zoll dick, und kann, wie ſchon angeführt iſt, bis gegen zwey Fuß hoch werden. 

An der Spitze des Stengels findet man die Blumen. Aeußerlich iſt der Stengel ſtreiſig und glatt, und 
hellgrün gefaͤrbt, innerlich iſt er zwar bohl, aber er beſitzt doch ſo viel feſtes Fleiſch, daß er 
feine gerade Stellung behaupten kann. Gegen die Wurzel hin ſieht man in ihm etwas ſchwammige 
Substanz. Junerlich hat der Stengel eine weiße Farbe. Die Aeſte ſtehen ſo wenig vom Stengel 
ab, daß man fie faſt aufrecht nennen kann. Sie tragen die Blumen ebenfalls an ihrer eigenen Spitze, 
und an der Spitze ihrer kleineren Zweige, und haben übrigens aͤußerlich und innerlich eben die Bildung 
und eben die Farbe als der Stengel. 

Die, Blätter entſtehen theils unmittelbar aus der Wurzel, theils aus dem Stengel und deſſen 
Aeſten und Zweigen, und da jede Art dieſer Blätter eine beſondere Bildung erhalten hat, ſo verdient 
auch jede eine beſondere Beſchreibung. j : 5 

Die Wurzelblaͤtter entſtehen am Umfange des Wurzelkopfes durch dicke, faftige, einige linien⸗ breite 
Haute, welche weiße Farbe haben. Sie liegen etwa in der Länge eines drittel Zolles nahe bei einander / 
und bilden zuſammen eine Scheide um den Wurzelkopf. Dann verſchmaͤlert ſich jede dieſer Haͤute, und 
bildet einen langen ſchwanken, ſtrichfoͤrmigen, ſehr ſchmalen, gerinnelten, hellgruͤnen Blattſtiel. Die Blatt; 
ſtiele der unteren kuͤrzeren Wurzelblaͤtter ſind zur Seite gebogen, und ein bis zwey Zoll lang; die 
Blattſtiele der oberen längeren Wurzelblaͤtter haben bis drey Zoll Lange, mehrere Feſtigkeit, und ſtehen 
aufrecht. Der Durchſchnitt der ganzen Ausbreitung jedes Wurzelblattes betragt ſowohl nach der Länge 
als nach der Breite einen Zoll oder etwas darüber. Es beſteht nicht aus einem Stuck, ſondern es theilt 
ſich in drey größere breite eappen, deren jeder wiederum in drey bis fünf kleinere und kuͤrzere, an der 
Spitze abgerundete Laͤppchen eingeſchnitten iſt. 0 

Die fingerfoͤrmig ausgebreiteten Blätter des Stammes und der Aeſte haben viel kuͤrzere Blatt; 
ſtiele als die Wurzelblaͤtter; überhaupt werden die Blattſtiele um deſto kurzer, je weiter die Blätter 
nach oben ſtehn, und die oberſten Blaͤtter find ganz ungeſtielt. Ueberhaupt nehmen die Stamm, 
und Aſtblaͤtter an Groͤße und an Menge der Einſchnitte in ihren Lappen ab je weiter ſie nach oben 
liegen. Die unteren Blaͤtter des Stammes und der Aeſte find zwar ſchmaͤler als die Wurzelblaͤtter, 
aber doch noch in drei großere eingeſchnittene Kappen geſpalten, die oberen Blätter haben aber nur dreh 
längliche, uneingefihnittene Lappen mit etwas ſtumpfen Spitzen, und die zunschſt an der Spitze der 
Zweige befindlichen Blätter beſitzen auch oft nur zwey Lappen. 
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Alle Blattſtiele und Blatter haben eine hellgrüne Farbe. RR 

Der Kelch jeder Blume beſteht aus fünf eyrunden / lanzetformig zugeſpitzten und gegen die Blu⸗ 
menkrone etwas ausgehöhlten Blaͤttern. Ihre Farbe iſt ſtrohgelb / jedoch werden ſie an den Spitzen etwas 
gruͤnlich, und haben jedes einen rundlichen etwas hellern Flecken / als waͤre dort die Farbe mit Waſſer 
verduͤnnt. 4 5 5 

Die Blumenkrone hat ebenfalls fünf lanzetfoͤrmige Blaͤtter, und breitet ſich ſtaͤrker aus, als 
der Kelch. 

De Blumenblaͤtter find etwas weniges größer als die Kelchblaͤtter. Ihre aͤußere Flache iſt 
ſchwach gewölbt, die innere aber hohl, der Umfang iſt eyrund, und die Spitzen find ſtumpf. Ihre Jarbe 
iſt gelb und glänzend. Sie haben auch einen ahnlichen hellen rundlichen Flecken, als die Kelchblaͤtter. 
Außerdem befindet ſich noch unten an jedem Blumenblatt, das, allen Hahnenfußarten eigene, ſehr kleine 
gelbliche Honigſchuͤpchen / welches bei dieſer Gattung eigentlich aus zwey kleinen, nahe zuſammen liegen⸗ 
den, Honigbehaͤltniſſen beſteht, welche die Geſtalt von Kelchglaͤſern haben. Die achte Figur auf der 
dritten Tafel bildet ſie vergrößert, ſehr deutlich ab. pr 

Die Anzahl der Staubträger in jeder Blume, welche unten auf dem Blumenboden ſtehen, iſt 
gemeiniglich über zwanzig doch hat man auch weniger gefunden. Jeder Staubtraͤger iſt fadenfoͤrmig 
geſtaltet, und beſigt eine ſchwefelgelbe Farbe. Der auf ſeiner Spige befeſtigte länglich runde Stanb⸗ 
beutel ſteht aufrecht, und iſt nebſt dem in ihm befindlichen Befruchtungsſtaub eiwas dunkler gelb ge⸗ 
farbt, als der Staubtraͤger ſelbſt. e ki DE 

In der Mitte jeder Blume erhebt ſich der eyrunde weißliche Blumenboden, und in ihm befeſtigt 
ſich im ganzen Umfange eine große Anzahl der weiblichen Geſchlechtstheile vermittelſt ihrer kleinen 
Fruchtknoten. Jeder Fruchtknoten hat eine walzenfoͤrmige Geſtalt; ey ſteht aufrecht, und ſteckt bis zur 
Haͤlfte in den Blumenboden. ö \ \ 9 

Der Griffel iſt ſehr kurz und macht eigentlich die Spitze jedes Fruchtknotens aus, welche ſich 
in eine gelbliche Narbe endigt. a: 2 N t ! 

Die Anzahl der Stempel oder weiblichen Geſchlechtstheile betragt in jeder Blume über hundert. 
. Die Zeit der Bluͤthe des Gifthahnenfu ßes iſt in den Monathen Junius und Julius. Nach 
der Begattung vertrocknen zuerſt die Staubtraͤger, Griffel und Narben, bald darauf auch die Blumen, 
krone, und nur der Kelch bleibt noch einige Wochen laͤnger ſtehen. t 

Die Fruchtknoten bilden zur Zeit der Reife die Frucht) eyrunde zuſarmen gedrückte und an der 
Spitze etwas hakenförmig gekruͤmmte Saamen. Die Zeit der Saamenreife fällt im Anfang des Mo, 
nathes Septembers. Dann erlangt der Blumenboden, der nun den Fruchtboden bildet, die merkwuͤr⸗ 
dige Eigenſchaft, daß er die Saamen mit einiger Kraft von ſich zerſtreut, ſo bald er berührt wird. 
Dieſe Erſtheinung iſt wahrſcheinlich einer mit Schnellkraft verbundenen Reizbarkeit zuzuſchreiben. 

i Der Gifthahnenfuß oder Froſchpfeffer gehört zu den ſeharfen oder aͤtzenden Pflanzengiften. Ev 

iſt ſchon ſeit den älteren Zeiten als ſolches bekannt. Schärfe befindet ſich in allen Theilen dieſes Ge⸗ 
waͤchſes / ſogar in den Geſchlechtstheilen, und in vorzuͤglicher Maaße in den weiblichen Geſchlechtstheilen. 
Man behauptet, daß die Wurzel im Monath May am wenigſten Schärfe beſttze. Die Schärfe liegt 
eigentlich im friſchen Saft, daher nimmt ein ſtarkes Kochen dieſes Gewaͤchſes vieles davon weg. 

Aeußerlich am Körper des Menſchen bringt der Gifthahnenfuß Jucken, Brennen, oder andere 
Schmerzen hervor, entzündet die Haut zieht Blaſen oder erregt wohl gär Geſchwuͤre, und es find 
alle dieſe vom Reiz der Schärfe herruͤhrende Folgen, deſto ſtaͤtker / je reizbarer und empfindlicher der 
Meuſch uͤberhaupt, oder derjenige Theil des Körpers iſt den der Gifthahnenfuß oder ſein Saft be⸗ 
ruͤhrte. Daher wird vorzüglich die Hoͤhle des Mundes und der Rachen von ihm ſehr angegriffen. 
Hier bringt er nicht allein die nehmlichen Folgen hervor, als das Zerkauen des ſthaͤrfſten Pfeffers, 
ſondern auch noch großere Leiden. Es werden nehmlich nicht allein Zunge, Backen und Gaumen durch 
Rauhigkeit, Schmerz , Geſchwulſt und Geſchwuͤre angegriffen, ſondern es ſchaͤlt ſich oft ſogar die innere 
Haut des Mundes an vielen Stellen ganz ab, die Zunge bekommt tiefe Riſſe, das Zahnſleiſch blutet es 
entſtehen Geſchwüre an demſelben, der lebhafte Reiz gegen die Oefnungen der Speichelgaͤnge im 
Munde bewirkt auch oft einen ſtarken Speichelfluß, und nicht ſelten werden auch die empfindlichſten 
Zahnſchmerzen hervorgebracht. ö 

Die flüchtigen Theile des Gifthahnenfußes find ſchon wirkſam genug / um Thraͤnen der Augen, 
Nieſen und Abfluß von Feuchtigkeiten aus der Naſe zu erregen. . 

3 Wenn der Gifthahnenfuß gegeſſen worden, fo find die Wirkungen feiner Schärfe auf die in 
neren zarteren und noch mehr empfindlichen Theile der Verdauungs⸗ Eingeweide, noch gefaͤhrlicher und 
zerſtoͤrender. 5 

Schon im Schlunde entſtehen brennende Schmerzen und krampfhafte Zuſammenziehungen, als 
ob der dadurch vergiftete Menfeh erſticken ſolle; aber der Magen wird gemeiniglich noch viel gefaͤhr⸗ 
licher angegriffen, und naͤchſt ihm der Darmkanal, oft aber auch der Magen nur allein. Er 
wird entzuͤndet, und daher entſteht in ihm heftiger reißender und brennender Schmerz / nebſt der größten 
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Herzensangſt, heftigem Fieber und großer Entkraͤftung, fo daß auch wohl Obnmachten erfolgen. Dazu 
geſellet ſich nicht ſelten, wenn zugleich der Darmkanal hie und da entzuͤndet wird, das empfindlichſte 
Reißen in den Gedaͤrmen ſelbſt, und alle dieſe Schmerzen mehren ſich durch aͤußeres Berühren der 
schmerzhaften Stellen. Oft it Neigung zum Erbrechen da, oder es erfolge wirkliches Erbrechen mit 
Vermehrung der Schmerzen. Es entſtehen auch Zuckungen, beſonders im Geſicht und im Schlunde, 
wobei der Kranke die Augen Häufig zu verdrehen pflegt. Erhaͤlt der Kranke keine Huͤlfe, fo geht die 
Entzündung in den kalten Brand uͤber. Die Enckrͤftung nimmt dann zu, die Schmerzen vergehen 
mit einemmayl, Zuckungen greifen auch die andern äußern Gliedmaaßen an, der Puls ſinkt, es 
bleiben Pulsſchlaͤge aus, es entſtehen kalte Schweiße, und der vergiftete ſtirbt. | 

Wenn nur eine ſehr geringe Menge des Gifthahnenfußes in den Magen gekommen iſt, ſo er⸗ | 
folgt geringeres Brennen im Schlunde, ein geringerer Schmerz und Angſt im Magen, und überhaupt ö 
1 Zufaͤlle. Die Natur verduͤnnt dann durch den Zufluß von vielen Säften im Magen und in 

en Gedaͤrmen die Schaͤrfe, wickelt ſie ein, und ſie wird, ohne daß es zur heftigen Entzuͤndung kommt, i 
durch Erbrechen oder auch durch Durchfall völlig aus dem Körper geworfen, 3 i 

Schleimige und oͤhlige Mittel, z. B Milch / Buttermilch, eine Abkochung von Leinſaamen, 
Olivenoͤhl, friſches Leinoͤhl, ungeſalzene Butter, mit Haferſchleim, Gerſtenſchleim, oder Reiß Abs h 
kochung gemiſcht, wenn ſie lauwarm eißig getrunken werden, überwinden die Folgen dieſes und 
aller andern ſcharfen Pflanzengifte, wenn es irgend moͤglich iſt. Aeußerliche Einreibungen mit oben 
genannten Oehlen, aͤußerliche Umſchlaͤge von lauwarmer Habergrütze mit Milch, in der Gegend unter 
der Herzgrube, und Cyſtiere von Haferſchleim u einigen Eßloͤffeln jener Oehle 2 find ebenfalls ſehr 
heilſam. 

Wenn ein durch Gifthahnenfuß vergifteter Menſch ſtirbt, ſo findet man die obere Oefnung oder 
auch wohl mehrere Stellen des Schlundes ſtark zuſammen gezogen, und im Magen oder auch in den 
Gedaͤrmen trift man brau der ſchwäͤrzliche brandige Su an, wo ER innere duͤnne oder flockige 

Haut abgeht. 

Da der Gifthahnenfuß nicht ſelten i in feucht liegenden 9 1 fen 8 kann er als Sallatkraut, 
oder unter andere Gemuſe gepflückt und gegeſſen werden. Man muß daher bei einem Menſchen, wels 
cher dergleichen Zufälle bekommt, wie ſie von dem Genuß des Gifthahnenfußes herruͤhren koͤnnen, Das 
jenige genau unterſuchen, was er etwa ausgebrochen hat. Findet man darin Theile, beſonders Blätter 
des Gifthahnenfußes, ſo muß man die oben angefuhrten Mittel auf ei ſchleunigſte anwenden, und 
dann ſogleich einen verſtaͤndigen Arzt befragen. 

Der Gifthahnenfuß iſt auch für zahme vierfußige Thiere, Sefnnbers für. Safe ein Gift; 
aus eigenem Inſtinkt laſſen ihn daher die Thiere auf der Weide ſtehen. 

Es iſt noch vom Gifthahnenfuß oder Froſchpfeffer anzumerken daß er dasjenige at iſt, 
welches betrügerische Bettler zerquetſchet auf die Haut ln um ſich kuͤnſtliche Geſchwuͤre hervorzu⸗ 
bringen, u mitleidige Menſchen zu a 0 


. 
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| h Erste und zweyte Sigur, 


den Wurzelblättern, und die zweite den übrigen mittleren 
ap oberen Theil der Pflanze N 


Eifie Sigur. 


1 a. Stengel. 

dl I. Gegend, wo er abgeſchnitten iſt. 

0 b. b. Wurzelblaͤtter. Sie find nicht alle bezeichnet. 

5 2. 2. Blattſtiele. Sie find ebenfalls nicht 
alle bezeichnet. 

3.3. Untere breitere Gegenden e 
4.4.4. Lappen der Blätter. 
5.5.5, Einſchnitte dieſer Lappen. 

© Wurzel. 


Zweyte Figlt. 
a. Stengel. 


I. Gegend, wo er aögeſhüten if 

6,6. Untere und mittlere Stengelblaͤtter, 
welche ſich in Lappen mit Einſchnit⸗ 
ten theilen. 

2.2, Blattſtiele derſelben. 

4.4.4, J. Lappen dieſer Blätter, 

5.5.5. Einſchnitte dieſer Lappen. 


A welche mehrentheils eine ) find, 
6.6.6. Lappen berfelben, 1 
d. d. Aeſte des Stengels. u 


e. e. Unentfaltete Blumenknospen. 
f. I. Blumenſtielchen. 
g.g. Aufgeblühete Blumen. 
h. Früchte einer abgebluͤheten Blume. 


Dritte und vierte Figur, 
ei Figur zeigt eine vollig aufgeblühete Blume 
von innen, und die vierte Figur zeigt eben dieſe Blume 
vergrößert. 
. Blumenſtielchen. 
b. b. b. b. P. Kelchblätter. 
c. c. c. c. C0. Blumenkronenblaͤtter. 
d. d. d. Staubtraͤger. Die Buchſtaben d. d. zeigen 
auf die Staubfaͤd en. 
f. f. k. Staubbeutel. 


Eine ganze Pflanze des Gifthahnenfußes. Sie iſt zer 
ſchnitten, fo daß die erſte Figur deu unteren Theil mit 


ec. Obere Stengel und Aſtblaͤtter, mit Lappen, 


| e 15 Erklarung i 
| dier dritten Kupfertafel, von dem Gifthahnenfuß, 


g. Weibliche Geſchlechtstheile, welche den lͤnglich 
runden Fruchtboden, auf welchem ſie neben ein⸗ 
„ander befeſtigt find, ganz bedecken. 


Fuͤnfte und ſechste Figur. 

Die fünfte Figur zeigt eine völlig entfaltete Blume 
von unten, oder von der Seite 125 Blumenſtielchens an⸗ 
zuſehn. Die ſechste Figur zeigt eben dieſe Blume 
vergroͤßert. 

a. a ee 0 f 

b. b. b. b. b. Kelchblatter. 5 

©. 0. c, Blumenkronenblaͤtter. % 

d. d. d. Staubtraͤger. Die Buchftaben d. d. zeigen 
auf die Staubfäden, 

f. f. f. e 5 


Stebente und achte Figur. 


Die, fiebente Figur zeigt ein Blumenkronenblatt von 
innen in natürlicher Größe, und die achte Figur zeigt es 
vergrößert. 

a. Unteres ſchmales Eude, Mit welchem ſich das Blu⸗ 
menkronenblatt im Vlumenboden, oder unten in 
der Blume befeſtigt. 5 
b. b. Zwey kleine Honigbloͤschen, welche innen und 
unten an jedem Blumenkronenblatt eines Hahnen⸗ 
fußes neben einander liegen. 
©. Oberes Ende des Blumenkronenblattes. 


Neunte und zehnte Figur. 

Die neunte Figur zeigt ein Blumenkronenblatt von 
außen in natürlicher Große, und die zehnte Figur zeigt 
es vergrößert. 

a. Das untere Ende. 

c. Das obere Ende. 1 


Eilfte und zwoͤlfte Figur. 

Die eilfte Figur zeigt die noch auf dem Fruchtſtiel⸗ 
chen ſitzende Frucht in natürlicher Größe, und die zwolfte 
Figur zeigt fie vergrößert. 

a. Das Blumenſtielchen. 

b. b. b. Einzelne weibliche Fruchtknoten, an deren 
Ende die ſtumpfen Narben ohne Griffel unmittel⸗ 
bar aufſitzen. Die ganze Frucht beſteht aus mehr 
als hundert ſolchen Fruchtknoten. 


Ranuneulus sceleratus 4 ge , enge, 1 
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cum; ſhwunzer Nachtſchatten 
Sur in. „Noächtſchatte 


9 acheſchacten, man wobl von dem ſehe dunklen Schatten 
uch, über N breiteten Blätter hervorbringen, ableiten: Die teutſth. 
von der großen Menge, in der er in Teucſthlond wil wa 

von ſeinem Standplatz in Gaͤrten. ; : 
8 anz e zu den allergemeinſten 1 m 


Es gehbrt diefe 
Cline jeboch andert. ſie / nach s 
minder 1 Wuchs und in den Blättern an 3 
i auf Schurthaufen, an Wegen, Zaͤunen, Gelaͤndern 1 
Si l 0 ſendtgen Boden) jedoch beſſer im bebauetem Lande 


Gen 9 05 due iu übervem die Saamen dieſes Sommergewaͤch 
Saan 


it, ſo kann es ſich aurteageii daß 


3 A wiederum blühen 5 
„Die Wurzel iſt zart und aͤſti⸗ Sr ee breiten sch ſpeuig aus und erzeu 
were nur ein Lane und hat eine in das graue fallende Farbe. 
Der Stamm 11 überhelte genonmen aufrecht, und verbreitet sc 
as ganze Gewächs einen bis zwey Fuß hoch 
in der Breite ausdehnt. 
Ferch rund, glitt aud hellgrün inner 
Die Fe ee aahfelswdelſe oder ſtufengrecg von allen 
und haben. übrigens aͤußerlich und innerlich eine 
ſich ehe kleinere Zwei 
"ind Sy e 


rund an bei 


Beim ir ee A 
feinem Ueſprunng , ſogleich wofebenan 
Sante 75 2 d 


ich die 0 
Aeſten Beige rat 

„Der grüne Kelch j i 
as Bin 


der 320 058 u 
tadfoͤrmig. 55 
Die maͤnnlichen Sadie ni Stehe d fünfe an der Zahl, und ſieben ein er 
Mitte zwiſchen den Blumenblaͤttern auf dem Blumenboden. ER 
Die weißen fadenfoͤrmigen Staubfaͤden ſind nur fo’ lang, als die Röhre der Shineltöne) a alfa 
außerſt kurz. A 
Jeder Staubbeutel wird ſenkrecht auf der Spitze feines Staubfadens befeſtigt, und macht den 
groͤſten Theil des Staubtraͤgers aus. Er iſt pfriemenformig geſtallet, und bat an der pie zwey 
Oefunungen, aus denen er feinen befruchtenden Staub auf 58 weiblichen Zeugungstheil ausſtreut. 


14° Schwarzer Nachtſchatten. 


Alle fünf Staubbeutel legen ſich ſeitwarts an einander, ſo daß ſte zuſammen einen Kegel bil⸗ 
den. Sie ſchwitzen an den Seiten eine klebrige Feuchtigkeit aus, welche ſie etwas verbindet, jedoch 
ſind ſie keinesweges unter einander verwachſen. 

Die Staubbeutel und ihr befruchtender Staub ſind gelb. 

Der weibliche Geſchlechtstheil oder Stempel, liegt in der Mitte zwiſchen den Staubträgern, und 
über der Spitze des Kegels, welchen die vereinigten Staubbeutel bilden, ſieht man die Narbe des 
Stempels etwas weniges dervorrag een. 0 

Der Fruchtknoten iſt kugelrund und hellgrün, be Griffel iſt fadenformig und weiß und die Rarbe 
iſt abgerundet und grünlich. , N 5 

Ich habe diejenige Abart des ſchwarzen Nachtſchattens beſchrieben, welche in ben Preußiſchen 
Staaten und in ganz Teutſchland am haͤufigſten wächſet, und daher auch den Namen Gemeinſter 
ſchwarzer Nachtſchatten (Solanum nigrum vulgatum) erhielt. - 

Man trift aber auch nicht ſelten eine zubeyte Abart an, welche wegen ihrer ſtärkeren Ausbreitung 
zur Seite, mit den Namen Ausgebreiteter ſchwarzer Nacht ſch. en (Solanum nigrum 
patulucm) belegt ward. Ihre Zweige find ſperriger ausgebreitet, und die Blätter, (ind an en, Raͤn⸗ 

8 5 


hernach i 
Bund reife Früchte 
Nach der Begattung fel und 
bald bernach ab. Nur der Kelch bleibt ftehen, jedoch ohne ſich zu vergroͤßern / er 
der Frucht aus. See ER: OB 5 


waͤchſet fort / und bildet eine glatte völlig, kugelför; 
Die grüne Farbe dieſer Beere wird immer dun 
bunkelſchwarz und glaͤnzend. 
und enthält eine große Menge 
den Geruch. 
m ſtaͤrkſten it al 


bene b Git e 
den vielen Arten 


gezeichnet, ws 
vergiftet wars. 
ſteblichſten brennen 


Tab IV 


II Heft 


. 


f Erklarung 8 
des vierten Kupfertafel, vom ſchwarzen Nachtſchatten. 


— 


30 Erſte Figur, 8 b. b. b. b. 1 1 0 1 fünfe find, wovon bier 
7 50 aber nur viert überſehen werden kdunen. 
Zveig d We Abart des ſchwarzen Ras ne, e. cr e. c. c. Lappen der Blumenkrone, deren ebenfalls 
welche eckige Blätter hat. WE e hu, . 
Er trägt Blumen und Früchte. 7 
ara. Zweig. ey 2 5 
1. Durhfihnit deſſtben, weider eg | Fünfte und ſechste Sigur 
i Die fünfte Figur zeigt eine aufgeblühete Blume von 
innen, oder von der Seite der Blumenkrone anzusehen, i in 
natürlicher Große. Die ſechste Figur zeigt fi fie e vergrößert, 
a. Blumenſtielchen 
e e. v. 8. c. Die fünf Lappen, in welche ſich jede Blu⸗ 
menkrone ausbre 


d. Vlattſtiele. 

) ice Brhthenfiehs 
e Bluͤthenſtielchen. 
nentfaltete Blumen. 


Er jufgeblͤhete Blumen, 1 Kegelformiger in der Blumenkrone hervorſtehender 
5 reife, noch grüne Srͤchre. Korper. Die fünf Staubbeutel bilden ihn, ine 
1. L.. Reife, ſchwarze ze Früchte. dem ſie ſich nahe zuſammenlegen. 


kam. in. Kelche, welche bis zur Bo der Stucht 0 5 
man BRD Siebente und achte Figur, 

5 : : 1 

91 f „„ Hie ſiebente Figur zeigt eine Blumenkrone, welche 

Zweyke Figur. ber Länge nath aufgeſchnitten und ausgebreitet iſt, ſo 

derjenigen Ahart des ſchwarzent N daß die fünf Staubträͤger ſich von einander entfernen. 


a Die achte Figur zeigt fie vergrößert. 
ohne Ecken a susefpiite a m 8 18. Aufgeſchligre Rohre der Blumenkrone. 


Aa dieſem Zweige hon m) Sera Rtamen bi. b. b. b. b. Die fünf Lappen der Blumenkrdne. 


g. C. C C. Staubfäden. 
5 1 0 e be. Senden, 5 
b. in deſeiben, weicher eine keißrund e u 
BL e ce S RN Neunte und zehnte Figur. 


Bigur bak. 
o. c 0.0, Blätter. 
d. 4. d. Blanſtiele. 5 
= ig Gemeinſchaftliche Bihthenftrele 
. Einzelne Bluͤthenſtielchen. 
80 a g. Unentfaltete Blumen. 
. h. h. Aufgeblühete Blumen. 
E. k. k. K. K. Unreife, noch ‚geh 


eiblicher Geſchlechtscheil. Die neunte 
ugtürlicher Größe, und in der zehnten 
r bergrößert abgebildet. 5 
. Blumenſttelchen. 

b. Fruchtknoten. 
Griffel. 
b Narbe. 

Ellfte und zwölfte Figur. 

Ein einzelner Staubträger. Die eilfte Figur zeigt 
in natürlicher 5 u die Sn ne 
a. Staubfaden. N 
Staudbeutel. 


ee en an Blume 
er oder von der Seite des Kelches anzuſehen, 
natürlicher Größe. e ig 


Spitze bat. Aus 9895 wird der Frucheſtaub 
a. MRS 5 


0 freute 


Zwey Defnungen, welche der Staubbeutel an dez. 


2 —— 


| ı6 


en gen‘; wahrſcheinlch daher, 10 ma 
in Keller aufbewahrt, wo’ ud 


„Frühjahr 
f egen des 
eren und Rinde, abzuleiten eutſche Name 
0 ieß eucſtand wahrſcheinl el 
0 Rinde liegenden Baſt zuſamine 
in mehreren Gegenden der preußisch 
5 . in Schleſten auf, den, Zobcenberge. ’ 
| 1 dete g beingen ihn mebrere Prpoinzen 2 Sa in Wälder n nnd, 
il, drigen Gebirgen wor. Man findet ion auch Häufig: in Gaͤrten angepflanzt, well er ſehr zeitig im 
Oft entfaltet er ſeine Blumen ſchon, wenn 1) Schn er Erde liegt, und 
telen und chene Blumen eit 1 


kalten und feuchten By 
mehr Wind un Negel 


deſto fi 
ſtrauch erreicht eit 


Der in Gebuſchen wi fe Hohe von dren bis 4 uß, wird 
aber nicht fehr breit, weil ie Richti { 1 un N von der . Lage ohnehin. und 1 


ſich alſo nicht weit vom G 
Diͤe aſtige 


ar des Alters ein bis zwey 85 
Seine glatte Minde iſt im 9 eißgrau „und erhält, wenn wen wii 
Das Baſt iſt etwas gelbfi au, und da e Holz iſt weiß. 

Der Stamm erzeugt mehrere duͤnne ruehenartjge, nur wenig 0 von dem, 
die Höhe ſteigende Neſte, welehe nach ihrer aͤußern und innern Beſchaffenh! 

Die Blatter ſtehen von allen Selten am Stamm und ann den Aeſte 
ſtufenartig / an der- Spitze des Stammes und jedes Aſtes äber bilden SR . h . 

15 en den Seiten Hingegen brechen die daun nut neben den 
1 90 nach dem e der Blumen. Die Blätter 
kurzen Blaktſtiel. An den 
ä Obe obere Fläche iſteglatt 
i ! An der unteren Flaͤche bemerkt 
; welche von beden Selten viele, ſehr' ſchraͤge kleinere Rippen 
Die Farbe der Blatter iſt h in, a im Herbſt fallen ſie ab. ehe 
Die ungeſtielten Blumen 1 en Kelch, ſpndern bloßzeine Blumenkrone. Sie ſitzen, 
zu zwey und zwey beiſammen, ſeitwaͤrts am obern Theile des Stammes und an den Aeſten, bis zu den 
beblaͤtterten Spitzen bin. Selten ſtehen dreh B. Blun lumen bei ee Sie 1 einen a 
nicht unangenehmen Geruch / der aber den Kopf leicht einnimmt. 5 

Die Blumenkrone hat eine duͤnne walzenformige Röhre, und Be ic) 7 der Röhre in vier 
faſt ganz flach gerichtete Lappen aus. Nach außen hat die ganze Blumenkrone eine helle pfirſichblüthen 
Farbe, nach innen aber iſt die Roͤhre Sn Roͤhre und Ausbreitung der Blumentrane im 1 etwa 
einen viertel Zoll lang. 

Die vier Lappen des nee Tpeites der Blamenfenne‘ find. VöÿʒnM „ zuaefiige, 
und faft eben fo breit als fie laug find; an der u und an 1 ganz ungetheilten Nändern beugen 
ſie ſich aber etwas nach innen um. 

Jede Blume enthält acht Staubträger, 9 5 gröftencpefe i in der Roͤhre der Blumenkrone ver⸗ 
borgen liegen, und nur in ihrer Mündung etwas ſichtbar find. Sie entſtehen von der inneren Flaͤche der 
Blumenkrone, und ſind von gleicher zaͤnge / aber ſie liegen in zwei Reihen, zu vier und vier übereinander, 


Die 


eye betrachtliche Feſſigl, it 


erzeugt. 


Seidelbaſt⸗ 

Die haarformigen Staubfäden ſend aͤlßerſt kur, und haben eine weißgraue Farbe 
Die Staubbeutel find laͤnglich rund, ſtehen auf den Spitzen der Staubfaͤden 

eine gelbe Zatbe ar 

nd dieſer befiße einen Fruchtknoten und 


dem Befrüchtungsſtaub, den ſie in zwey Faͤchern enthalt 
In jeder Blume iſt nur ein weiblicher Geſchlechtsthef 
eine Narbe, aber keinen Griffel 
Der Fruchtknoten iſt länglich rund, und befindet ſich mitten in der Blume); 
Blumenkrone umgeben; feine Farbe iſt hellgruͤn. 5 x 


Die Narbe ift ſehr klein, dreiſpaltig, und von weißlicher Farbe; ſie liegt in der Mitte der 


Röhre der Blumenkrone, genau in der Gegend, wo ſich im oberen Theil dieſer Roͤhre die Staubbeu⸗ 
tel über ihr zuſammen legen. Der auf die Narbe zur Zeit der Begattung herabfallende gelbe Be⸗ 
fruchtungsſtaub, färbt fie dann ebenfalls gelb. 

Die gewohnliche Bluͤhezeit iſt im März und im Aufang Aprils, wenn aber im Februar ſchon ſehr 
warme Tage find, fo 


mit 

e Frucht, ı 
ſchließt. 5 
ige Saamen, den er in fih) enehäte, fin eyrun 


ie Beeren haben 
daß ſie ſchon Entzündung und 
den Tod nach ſich gezogen ha 
nannt, und mit Rech 
„Die Beeren entſbickeln ihre Schärfe im Geſchin n 
baſtes. Der ausgekochte Extrakt des Holzes hat ebenfalls eine beträchtliche S aͤrfe, aber nicht den 
oben angeführten pwiduigen) Geruch. 5 BI Se 
‚Ale, Theile des Seidelbaſtes, iisbeſondere ab 
werden, zuerſt heftiges Brenen em Mander Rachen und nde, ode wirken au 
genkrampf. Dann erfolgen brennende Schmerzen im Magen und in den Gedärmen, gt 
angſt, unerträgliche Durſt, hefkiges Erbrechen, ja ſogar Blutbrechen; hinterher Dur 0 
große Entkraͤftung und andere Zufaͤlle einer Magenentzündung Sn entzündung. 
Dieſe Zufälle konnen noch wohl di i icht zu viel vom 
Seidelbaſt verſchluckt iſt zum gegenſeitigen Fall aber geht die Euczüͤndung. N 
die Schmerzen vergebn, die Entkraͤftung aber nimt überhand, die aufe 
kalt, der Puls ſinkt und ſetzt aus, und der Tod beſchli 
Linne zeichnete dergleichen traurige Begehenh⸗ 
Beeren des Seideſbaſtes als ein Miktel twider das Fi 


eh wenn si 


und den Tod zur Folg. e N 
Wedel erzähl e Geſchichte, wo def Geiöslha] 1 e 

Folgen h Man gab einent Waſſerſüͤchtigen dieſes Gewächs ebenfalls als Arzney. 

darnach nicht allein ein ſehr heftiger Bauchfluß mit unertraͤglichen Schmerzen, ſondern 

Kranke, der kräftigſten Mittel ungeachtet, doch ſechs Wochen lang / taglich das gewaltſamſte 

Erbrechen. 5 8 x ne : 

Uebergaupt pflegen bei einem durch Seidelbalt- Beeren vergifteten Menſthen, wenn er auch des 
beilt wird, die Leibſchmerzen noch immer einige Zeit fortzudauren, und gemeiniglich ſchaͤlt ſich auch 
die flockige Haut ab. 5 \ 5 

Wenn Thiere von dem Kraut und den Beeren des Seidelbaſtes freſſen, ſo leiden ſie in aͤhn⸗ 
licher Art als die Menſchen. Das Rindvieh bekommt davon die Ruhr, Hunde ſterben, und ſelbſt 
Bienen werden krank und ſterben, wenn ſie Honig aus den Blumen dieſes Strauches zuſam⸗ 
men tragen. 

Wenn Theile des Seidelbaſtes, und insbeſondere deſſen Rinde und zerguetſchte Beeren äußerlich 
am Körper des Menſchen gebracht werden, fo bringen fie Rothe und Blaſen hervor und zerfreſſen ſo⸗ 
gar durch ihre Schaͤrfe die Haut. Man bedient ſich daher der inneren Rinde, welche man im ge⸗ 
meinen ben Seidelbaſt⸗Rinde nennt, um künſtliche HautGeſchwuͤre zu erregen. 

@ 


fie hatten aber 
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trägt an ei 1 
1 1 


18 „„ 


8 


Segen Dafa } 0 8 0 fetten Arzneyen ang wendet 
werden, weſche ich bei der 55 d e heilſam angefüßrt habe 

Es iſt um ſo noͤchiger / 5 i 
oft als hein Hausmitte anempfobfen : wir Er kann allerdings in, ‚menden wich 
heiten, wo ſtarke reitzende Arzneyen heilſam fi find, BE aber nur un 


eines geſt e 


>) erer Theil eine 1 
baſtes nebſt einem ebenfalls blühen 
Blätter ſproffen pot at an der Spit 
des 3 ges ul dee 35 


5 


Dlumenktone. i 
& Röhre der 


ie N 910 
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eee, eee i , 
- . 


10 


Si, eee Tal be. e 


1 


ee Gras 11 00 1 faeinfien ind die ſechs erſten teutſchen Namen von feiner ſchoͤdlichen 
Wirkung die drey darauf folgenden aber von feiner Dauer, weil es ein „ iſt, und 
weil es bei dem erſten Anblick der Trespe etwas ahnlich ſcheint. 

Der Name Lolium, den ihm die Griechen gaben, bedeutet chen etwas giftiges, ſchadliches. 

Der Taumelloſch oder das Tollkorn wächſet nicht bloß in Teutſchland, ſondern in ganz Europa / 
den ſehr nördlichen Theil allein ausgenommen. In un und el im An und findet 
man es jedoch haufiger als in Teutſchland. 5 

Man trift das Tollkorn auf gut bemiſteren Acker, in G bl in anbei guten Böden 
am haͤuſigſten aber unter dem Getreide an, doch ſteht es auch an Wegen, und auf Ackerraͤndern. Die 
Menge deſſelben iſt felten ſehr groß, wenn der Getreide Saamen gehörig gereinigt 3 su 
Boden und viel Regen begunſtigen die Menge und den Wachsthum des Tollkorns. 

In der nur ein Jahr daurenden äftigen Wurzel des Taumellolchs ſieht man bare ſechs 
bis acht aus dem kleinen Wurzelkopf entſtehende Hohe Wurzel fer a mehrere 9 8 5 und 
aus; a endlich zarte Zaſern hervorbringen. 0 5 

Die Farbe der Wurzel iſt braͤunlteh; Die zarteſten Zaſern derselben 0 15 weis. 

Der Halm kann eine Höhe von zwey bis drey Fuß erreichen. Zuweilen ted it mehrere 
Halme aus einer Wurzel. Schon die größeren Halme unterſcheiden den Taumello lch vom dünnen 
Lolch und ausdaurenden Lolch, wenn dieſe Graͤſer untereinander wachſen. Nach dem Verhaͤltniß 
feiner geringeren oder größeren Hohe beſtgt ein Halm drey bis fuͤuf Knoten oder Gelenke. Er ſteht aufrecht, 
außer daß er ganz unten / gleich uͤber der Wurzel / etwas zur Seite geneigt Das erſte Gelenk des 
Halms iſt etwa ein bis zwey Zoll über der Wurzel / die uͤbrigen liegen aber, e mehr ſie nach oben 
kommen, deſto weiter auseinander. An det obern Halfte des Halms finden ſich gewohnlich keine 
Gelenke mehr. Selten, aber doch zuweilen erzeugt det Halm aus irgend einem feiner Knoten einen 
Selten ⸗Aſt. Aeußerlich ist der Halm rauh anzufühlen, aber innerhalb sifgen den Gelenken, ir er bah 
Seine Farbe iſt hellgruͤn, und nur die Knoten find etwas gelblich. 

Die Blätter find lang / e ai am 5 zugeſpite ſo wie die m 
Wörter.) Sie find uin deſto 
ſind von einen Fuß und und ihre Biete iſt etwa der Breite e ee 9 9 Von 
der Haͤlfte ihrer Länge noch etwas weiter bin „ ſind fie zutückgebogen „ und bangen dann iwas 
geſchlongelt bis zur Spie herab. Jeder Halm trage fo viele Blätter 0 d 
Blatt bildet gegen den Knoten, an den es ſich⸗ anſetzt, eine Blaceſcheie uber den Haft 
nach oben die Knoten liegen, deſto länger ſind die Blätter, und deſto longer ſind auch d a 
den, mit welchen fie den Halm in der Naͤhe jedes Gelenkes umgeben. Die Blaͤt X zußerlich 
laͤngliche Streifen und eine hellgrüne Farbe; da aber, wo ſich jedes Blatt mit dem i 
der Blattſcheide an das Gelenk des Halmes anſetzt / beſitzt dieſe einen ſeht ſechmalen braunlithen Ring. 


Bei dem Anfühlen zeigt ſich am unteren Theile des Blattes eine große Glaͤtte, am oberen Theil der 
Blattſcheiden und etwas Darüber, fühle man aber ſchon einige Raubigkeit, wenn man die Finger von 


unten nach oben bewegt, und eine gleiche Rauhigkeit fuͤhlt man uͤberhaupt an den Rändern der Blätter. 


Die Aehre bildet ſich am oberen Theil jedes Halms, fo daß deſſen oberes hin und her geboge, 
nes Ende die Spindel oder Axe der Aehre ausmacht. Die Länge der Aehre iſt gemeiniglich einen 


halben Fuß, doch 9 fie auch bei einem ſehr San Taumellolch bis dreiviertel Fuß IR darüber 

betragen. 

8 Die Anzahl der Ae chen iſt 15 der verſchiedenen Lange der Aehre ebenfalls de man 
findet deren von zwoͤlf bis z 

über einander, und zwar 18 nahe, daß Br obere Theil des unten liegenden hen det, Unter Theil 

des daruͤber liegenden Aehrchens erreicht. 


E 2 


zig. Sie ſitzen abwechſelnd oder ſtufenweiſe zu beiden Seiten der Spindel 


eee 


20 Taumellolch. 


Jedes Aehrchen liegt mit ſeinem inneren ſchmalen Rande gegen die Spindel, und dieſe hat zu 
deſſen Aufnahme eine laͤngliche Aushoͤhlung, fo daß am obern Theil des Halms, wo er die Spindel 


der Aehre bildet, fo viele Vertiefungen befindlich find, als es Aehrchen giebt. Die Lage dieſer Ver⸗ 


tiefungen iſt abwechſelnd zu beiden Seiten, wie die age der Aehrchen ſelbſt. Jede derſelben 
vertritt die Stelle eines inneren Kelchblattes für jedes Aehrchen, und dient dazu das Aehrchen an ſei⸗ 


nem innern Rande zu umfaſſen, und ihm eine ſichere Lage zu verſchaffen. Es haben daher die 


Aehrchen auch nur ein einziges Kelchblatt an ihrer aͤußeren Seite, welches der Aushöhlung der Spin⸗ 
del gegen uͤber liegt. Dieſes Kelchblatt iſt ebenfalls ausgehöhlt, und umfaßt, da es eine knorpliche 
Feſtigkeit hat, und eben ſo lang iſt, als das Aehrchen, deſſen aͤußere Seite ganz genau. lebrigens 


iſt das Kelchblatt unten eyrund, und verliert fi ich entweder in eine ſcharfe ſtechende Spige, oder auch 


zuweilen in eine feſte kurze Granne. An ſeiner aͤußeren Flaͤche hat es laͤngliche Streifen, und inner⸗ 
halb iſt es glatt. Zur Zeit der Bluͤthe iſt dieſes Kelchblatt bellgruͤn, zur Zeit der ee aber 
wird es braͤunlich. 
Innerhalb des aͤußern Kelchblattes und der ihm gegenuber, ſtehenden auc ar Rh 
find in jedem Aehrchen gemeiniglich acht Blümchen eingeſchloſſen. 
Jedes Blümchen. hat eine aus zwey kleinen knorplichen Spelzblaͤttern beſtehende A eee 8 
Das aͤußere und untere Spelzblatt der Blumenkrone iſt das gröſte. Es umfaſſet das innere kleinere, 
indem ſich ſeine Raͤnder um daſſelbe nach innen herumbeugen. Dieſes äußere Spelzblatt iſt eyrund, aus⸗ 
gehoͤhlt, und an der Spitze ein wenig ausgebogen. Von ſeiner Mitte an bis 
ſich an der aͤußeren Flaͤche deſſelben eine mehrentheils gerade ſtechende Granne, de 
halben Zoll beträgt. Dieſe ran iſt un an den Seiten mit kleinen Borſt 
ſcharf anzufühlen. 1071480 
Das innere Spelzblate 55 Blumenfione A auch eyr 
und ſchmaͤler, als das aͤußere. 
Die Farbe dieſer Speljblaͤtter iſt zur Zeit der 
aber ebenfals braͤunlich. 5 s 
Jedes Bluͤmchen hat drey Staubtrager. Die Stalbfeden ſi d 3 10 
ihre Spitze zur Seite zuruck, und haben eine weißliche Farbe. 3 
Die Staubbeutel ſind ſo locker auf der Spitze der Staubfäden, auf Welchen 0 fe in die Quere 1 
befeſtigt, daß ſie ſich immer hin und her bewegen. Jeder von ihnen endigt ſich an jedem ſeiner 
beiden Enden in zwey Spitzen. Seine Sehe und die Farbe des Frucheſtaubes, den er einſchließt, 
iſt gelblich. N 
Der weibliche Geſchlechtstheil bat einen länglich 3 Fruchtthoten auf en zwey 
fabenförmige / ſtark zur Seite gebogene Griffel ſtehen. An jedem derſelben ſitzet, bloß na der innern 
Seite ausgebreitet, die federformige Narbe. Narbe und Griffel ſind weiß. ; 865 
N Fruchtknoten liegt ein kleines zweyblaͤttriges Honigbehaͤltniß. 
Bluͤhezeit des Taumellolchs oder Tollkorns fällt am, Ende des Monathes ius und im 
Julius, ſelten dauret ſie bis im Auguſt. Nach der Begattung vertrocknen blos die Staubkraͤger und 
Narben, das Kelchblatt und die Spelzblaͤtter der Blumenkrone bleiben aber leben, und Alan dem 
reifenden Sgamen zur Decke und zum Schu 


In jedem Blümchen befindet ſich zwar ein Samen, jedoch 1205 nit alle 2 in jedem 


Aehrchen, denn obgleich es acht Blümchen hat, ſo traͤgt es doch ſelten mehr als fünf reife Saamen⸗ 
koͤrner. Jedes Saamenforn iſt laͤnglich eyrund, von beiden Seiten etwas zuſammen gedruckt, und 
an einer Seite der Lange nach vertieft. Aus dieſer Vertiefung tritt der Keim hervor. Die Farbe des 
Saamens iſt dunkelbraun, und fällt zuweilen etwas ins ſchwaͤrzliche. Wenn man ſeine Größe gegen 


andere Getreide- Saamen A fo verdien er klein Sen zu werden. Der eme Hessel i 


ben iſt etwas füßfich. 
In England und bei Montpellier ſoll eine Abart des Taumellolchs mit ganz 11 Aehren ach 
fen, welcher man den Namen Weißer Lolch gegeben hat. Die Aehren ſollen nur aus vier Aehr⸗ 
chen beftehen, und die Blümchen keine Grannen haben. Ich habe dieſe Abart zwar noch nicht gefunden, 
allein es iſt wahrſcheinlich, daß ſie auch in Teutſchland und in den Preußiſchen Staaten vorkommen kann. 
Taumellolch it ein ſtark betaͤubendes giftiges Gras und der Saamen iſt es, welcher die betaͤu⸗ 
benden Stoffe in fich ſchließt. Selbſt die älteren Volker n waren ſchon mit deſſen ſchaͤdlichen Wirkungen 
bekannt. 
„Es wird der Saamen deſſelben, wenn er zugleich mit Getreide ⸗Saamen eingeerndtet und 
nicht gehörig davon geſchieden iſt entweder unwiſſend im Brodte verbacken, oder zum Brandtwein⸗ 
brennen verbraucht, oder er wird auch wohl abſichtlich bei dem Brandtweinbrennen oder Bierbrauen 


hinzugeſetzt, um dieſe Getränke berauſchender zu machen. Daher giebt es mannigfaltige Gelegenhei⸗ 


ten, durch, welche ſeine ſchaͤdlichen betaͤubenden Stoffe in den Körper der Meuſchen kommen, und 
insbeſondere vielen Menſchen zugleich ſthaͤblich werden können, 
Das 


Spige⸗ hefeſtigt 


DTaumellolch. 21 


Das Tollkorn bringt der Erfahrung nach, viele ſchaͤdliche von Unterdrückung der gebenskraft herrüß⸗ 
rende Zufaͤlle, ja ſogar den Tod hervor, nur find dieſe Wirkungen, nach der Menge, in welcher das Toll⸗ 
korn geuoſſen worden, und nach der ſchwaͤcheren oder ſtaͤrkeren Beſchaffenheit des Menſthen, der 
er genoß, an Heftigkeit unterſchieden. Aeltere Menſchen leiden mehr davon als Kinder. Zuerſt 
erfolgon nach dem Genuß des Tollkorns Kopfſehmerz und Empfindung von Schweere im Kopf, Schwin⸗ 


del / beſtaͤndige Neigung zum Schlaf, Klingen vor den Ohren, Dunkelheit der Augen, Erſtarrung 


des Augenſterns, Irrereden, als ob der Vergiftete ſich berauſcht hätte, Herzensangſt, Drücken in der 


Herzgrube, als ob eine Laſt darauf läge; Magenſchmerz und Magenkrampf; dann Ekel, krampfhafte Nei⸗ 


gung zum Erbrechen oder wirkliches Erbrechen, große Mattigkeit, Zittern der Glieder, Beſchwerde im 
Sprechen oder im Schlucken, und Krämpfe mancherlei Art. Oft entſtehen auch gichtiſche Schmerzen i in den 
Gliedern, welche in Laͤhmung übergehen. Sale 111 außerordentliche Entkraͤftung, ſtarker Schweiß 
mit Kälte der äußeren Glieder begleitet, chlafſuch oder Naſeref, Schlegfind und a langſa⸗ 
mer oder ſchleunger Tod; e der erſtere öfterer als der leztere. = 


= Fuel bleiben 1 wenn 1 
Krankheite einzelner ſtark angegriffen Theile zurück. 

Da der Genuß des Saamens des Tollkorns die Neven ſehr 1 0 if. er Vermutlich 
bei der Kribbelkrankh 105 deten Urſache man oft nicht genau erforſchen ge & . als unſchutoig 
anzuſehen. Man bat zii 9 


ser binden iſt, und ſogar in 
es iſt aber gewiß noch 


} bei dem Kranken Roggenkoͤr⸗ 
nern, die man Mut korn 0 de, finden, auch den Saamen des Tollkorns beobachtet hat. 
Der italienische Schriftſteller Lapke), welcher eine gute Abhandlung vom Tollkorn geſchrieben 

bat, erzaͤhtt unter andern: Daß die Soldaten eines franzöſiſchen Truppen⸗Corps, welches in Genua 
Brod, Meht vom Tollkorn verbacken war, fü enckraͤftet wurden, daß ſie zum 

gar niche mehr kalgglich waren / und nur erſt genaſen, als ihre Aerzte für beſſeres Brod ſorgten. 
15 5 eben es von einer epidemiſchen Nervenkrankheit, welche in der 
m Genuß eines mit Tollkorn vermischten Brodes ſich aus⸗ 
SE ihren im 1 a in die Erde 


9 Getreide s gehörig vom Tollkorn zur. 
A eil man reineres Getreide a a 

ie ſchaͤdlichen olgen des fies des Lol ort ſind vor⸗ 

fig und Zitronensaft, und in wichtigeren Faͤllen mit verdunnter 


zuͤglich . ſchleimige ae, mit 

WVitriolſaͤure gemife cht, und zwar i 
Elyſtiere / “öfteres Waſthen der Kranken mit Sauren, und Blaſenpflaſter oder Sauerteige mit zerſtoß 
A a, Vom Banne und Senfteig iſt nur al zu ben 

Haut rorh wird. . 
fer, ſo iſt die f 
Em “man kann nur dahin trachten, Deffen S. 
und dieſen letzteren gehörig dar bein 


1 ei eigenes Sieb zu u te EN 
Kal he, docher fällt, der men 
aber die öffentlichen Bl! 


en Menge vom Fe 
im Roggenmebl oder Hafermebl mit 
inen hinreichend zaͤhen Brodteig / 
was daraus gebacken wird, und das Mehl, worau 
kocht werden, viel starker als gutes reines Mehl und, Bod. 


urch, man die ? 15 19 0 ein 
a Sit der Saamen es Tollkon 


Saatforn muß man 155 Tollkorn am ſorgſam en. era wenn es ſich 75 
S Saamen unterſcheiden ſich durch ihre dunkelbraune 


noelve, di Eiovanni Laßt, Firenze 17 67. 
andere ſchaͤdliche age auszurotten ſind 7. 


m Maaß wie es der Kranke irgend ertragen kann; auch. fir 1d ſoͤuerliche 
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Farbe, durch ihre laͤngliche Geſtalt , und dadurch we ne sa ſind, 
und Roggenkoͤrner. a een 124 
Das Tollkorn iſt auch Salleegfepen gefägefich Pferde) Rindvieh „Schweine und Hunde er⸗ 
leiden davon aͤhnliche Zufaͤlle als die Menſchen, und dieſe großen vierfuͤßigen Thiere find. auch nicht 
ſelten davon getoͤdtet worden. In Italien ſollen Mauleſel⸗Haͤndler ſich des Tollkorns bedienen, um 
dieſen Thieren, wenn fie zu wild find, waͤhrend der Zeit, er fie. Biel wehenden wollen das An, 
ſehen zu geben, als wären fie gehörig gezaͤhme. 0 
Dem Federvieh ſoll das ee we 
ſchaͤdlich al } 


als die Hafer⸗ „Gerſten, 


en So wie inige Sherpa Beheupeen N gar ht 


er 6 
Eu ausgewachſene Pflanze des Taumellolchs in 
licher Größe. Sie iſt an zwey Orten eingobogel 
fie auf der Platte ganz darſtellen zu können. 
a. a. Aehre. Die Buchſtaben a. av 1 an 
Enden der Aehre. 
1. L. 1. Aehrchen. 
2.2.2. Einzelne Keichblättchen, von 
die Aehrchen nach auß 
ſchloſſen werden. 3 
8. 3.3 Spindel o 


lich gere iſt. 
e. Gegend, wo es von de 
d. Stachliche Spitze di 
e und 1 
Die Blumenkrone vor 
Das untere mit ei 


4. 1 "4: Gegenden, wo dieſe Spindel Muh: Größe dar, die neunte Figur zeigt ſie vergrößert. 
Seite Aushöͤhlungen har, damit ſich . 4, Unteres Spelzblatt der Blumenkrone⸗ 
ret e ee e 1 I. . Gegenden deſſelbeu, welche oben ü 
hineinlegen konnen. 
55% Grannen der ‚Speigplättchen. 
zelnen Blumenkronen. 
Nis, Die Nummern 1 — f find nur bey einigen Nehren 
eaAlngebracht, damit die Figur nicht über! de 5 ? 
b. b. Halm 5 


neren nö 6 
unteren 9 bis zu deſſen Halfte fi tſetzt. 
VER Oberes kleineres Spelöblan. u j a 
Zehnke i 
Die Blumenkrone 
türlicher Größe, theilt 
aa. Unteres begrantes enen der 
b. Granne deſſelben. u 


Knoten oder Abſatze des Hahne 
C. e. c. e. Blätter, deren jedes bis zu einem An 
Halms herablauft, fo daß 800 8 die 
erreicht. . 
d. Wurzel. * un 
Zideyte und Milte Figur. 

Ein Theil der Spindel, wo ſie an der Se 
Aufnahme eines Aehrchens ausgehdlt iſt, m BE 
Kelchblatt chen, durch welches eben dieſes Aehrchen von 
der 0 ers gedeckt wird. Die awedte Figur fi 8 


dreyzehnte Figur yunr 
A 7 Fi⸗ 


. Ausgehöhlte Gele 
* von 


der hohlen a 3, e ien Theil der Spin⸗ 

del, woran es ſich befeſtig ſo, daß man die Stelle 

gehen kann, wo das Aehrchen abgeſchnitten wor⸗ 

den iſt. Die vierte Figur zeigt dieſes alles in natuͤr⸗ 

licher Große, die fene aber vergrößert. 

pindel. 

b. Kelchblättchen, von der inneren ausgehöhlten 
Flache anzuſehn. 

c. Gegend, wo das Aehrchen abgeſchnitten it. 

d. Stachliche Spitze des Aehrchens. 


Sechste und fiebente Figur. Achtzehnte und neunzehnte Figur. a 

Das in den vorigen Figuren abgebildete gelchblitt⸗ Eben dieſer Saamen ſowohl in natürlicher Grhße 

chen von der außeren gewoͤlbten Fläche, theils in natür, als vergrößert abgebildet; fo wie er von der 17 755 
licher Große, theils vergrößert dargeſtellt. und zußeren erhabenen Fläche ſich zeigt. 


— nn 


3 e und 15 
Das zwepblättrige Honigbehal 
u und 1 9 


Lolium temwlentum . 
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